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Kierkegaard oder: 
Die Wahrheit in der Exi&enz 

 
 

Vergleicen wir Kierkegaard und Nie$<e, so i&, abgesehen davon, daß 
sie möglicerweise die beiden le$ten großen Denker in der Tradition de# 
Abendland# sind, zum einen zu sagen, daß ihre Gegensä$lickeit beinahe 
Bilderbuccarakter besi$t, zum andern, daß zwar nict Nie$<e al# 
überzeugter Chri& a n f i n g , um sodann al# panthei&i<-fatali&i<er 
Dionyso#-Jünger zu enden, wohl aber Kierkegaard in seiner Jugend vor-
übergehend eine Position eingenommen hat, die sic in mancem mit der 
Nie$<e# berührt. Zur selben Zeit, al# Nie$<e an den Dänen Georg 
Brande# <reibt, "ic habe mir ... vorgese$t, mic mit dem psyco-
logi<en Problem Kierkegaard zu be<äftigen, in#gleicen die Bekannt-
<aft mit Ihrer älteren Literatur zu erneuern. Die# wird für mic, im 
be&en Sinn de# Worte#, v o n  Nu $ e n  sein _ und wird dazu dienen, 
mir meine eigene Härte und Anmaßung im Urteil 'zu Gemüte zu füh-
ren'%, notiert er auc, daß Chri&entum und "Morali&en-Wahnsinn% in 
ihrer Verneinung der Leiden<aften dem Grundsa$e folgen, daß "immer 
er& der e n t m a n n t e  Men< der gute Men<% sei. Kierkegaard aber 
hatte im Oktober 1835 22jährig notiert, daß der Chri& sic zum Heiden 
verhalte wie der Wallac zum Heng&. Oder noc in der ä&heti< orien-
tierten Position von Entweder/ Oder I:  "Laß andre darüber klagen, 
daß die Zeit böse sei; ic klage darüber, daß sie jämmerlic i&; denn sie 
i& ohne Leiden<aft. Die Gedanken der Men<en sind dünn und zer-
breclic wie Klöppelspi$enwerk, sie selb& bejammern#wert wie Spi$en-
klöpplerinnen. Die Gedanken ihre# Herzen# sind zu jämmerlic, um sün-
dig zu sein. ... Ihre Gelü&e sind geruhsam und dösig, ihre Leiden<aften 
<läfrig, sie tun ihre Pflict, diese Krämerseelen; erlauben sic aber wie 
die Juden die Münze doc ein ganz klein wenig zu be<neiden; sie 
meinen, möge der Herrgott auc noc so ordentlic Buc führen, so 



 2 

<lüpfe man doc <on leidlic durc, wenn man ihn ein bißcen be-
<windle. Pfui über sie! Darum kehrt meine Seele &et# zurü> zum 
Alten Te&ament und zu Shakespeare. Da fühlt man doc, daß e# 
Men<en sind, die da sprecen; da haßt man, da liebt man, mordet 
seinen Feind, verfluct seine Nackommen<aft durc alle Ge<lecter, da 
sündigt man.% (Entweder/Oder I 12) Kierkegaard# Eigentlice# beginnt 
jedoc mit seiner Zurü>wendung zum Chri&entum (welce natürlic bei 
der Abfassung von Entweder/Oder biographi< bereit# zurü>liegt), 
und er bezieht nun nict nur in einzelnen Detail# (z.B. in der Auffas-
sung der Ge<lectlickeit oder über da# Tanzen oder da# Lacen) die 
vorweggenommene Gegenposition im Verhältni# zu Nie$<e, sondern 
vor allem auc in der grundlegenden Akzentuierung de# Gei&e#: I& 
Nie$<e der philosophi<-ä&heti<e Gei&, dem "da# Leben ein Experi-
ment de# Erkennenden% und "die Welt allein al# ä&heti<e# Phänomen 
gerectfertigt% i&, so Kierkegaard der ethi<-religiöse. E# kümmert Kierke-
gaard insofern z.B. auc nict im gering&en die Kanti<e Wende _ im 
Gegenteil, der exi&enzhafte Mißbrauc de# Philosophi<-Ä&heti<en i& 
ein wesentlice# Ziel seine# Angriff#. Daneben gibt e# allerding# auc 
Gemeinsamkeiten mit Nie$<e: die negative Beurteilung von Kirce, 
Staat und be&ehender Gesell<aft, die Hoc<ä$ung der sic selb& 
überwunden und gebildet habenden Individualität, die Verehrung für 
Sokrate#. 

Kierkegaard hat mit der Monomanie, die jeder wirklicen Größe eigen i&, 
eine einzige These vertreten und, um e# in seinen Worten zu sagen, 
"exi&enzdialekti<% durckonjugiert, nämlic die These, daß die Wahrheit 
in der Subjektivität oder in der Innerlickeit liegt. (Ab<l. Unwissen-
<aftlice Nac<rift I - VII 175.257). Diese Monomanie erklärt le$t-
lic auc eine gewisse Gewaltsamkeit in Kierkegaard# Wesen, wie sie 
dann besonder# in der le$ten Zeit seine# Leben#, der Zeit de# "Angriff# 
auf die Chri&enheit% um de# Chri&entum# willen in Ge&alt seine# 
Blatte# "Der Augenbli>% au#brict. Un# sollen aber nict Kierkegaard# 
problemati<e Seiten interessieren, sondern allein sein tiefer Gedanke 
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und die Folgerictigkeit, mit der er ihn durcgeführt hat. Ebenfall# 
n i c t  interessieren sollen un# die biographi<en Detail# seine# Leben# 
und seiner Seelenge<icte _ seine Scwermut, sein Verhältni# zu 
seinem ebenfall# <wermütigen und von cri&licem Bußern& be&immten 
Vater, der mit 40 Jahren eine einträglice Wollwarenhandlung auf-
gab, um sic offenbar gänzlic seiner Frömmigkeit widmen zu können, 
der für die Zeitgenossen "eine bedeutende, durc große Belesenheit, <arfe 
Gei&e#kraft und tiefe Frömmigkeit geprägte Persönlickeit% war (H. 
Gerde#), über den aber eine Tagebucnotiz Kierkegaard# sagt: "Da# 
Entse$lice mit dem Mann, der einmal al# kleiner Junge, al# er Scafe 
hütete auf der jüti<en Heide, viel Sclimme# litt, hungerte und fror, 
sic auf eine Anhöhe &ellte und Gott verflucte _ und der Mann war 
nict im&ande, da# zu vergessen, al# er 82 Jahre alt war% _ dann 
Kierkegaard# eigene Absage an da# Chri&entum und seine "Wieder-
geburt%, <ließlic die Ge<icte seiner Ver- und Entlobung mit Regine 
Olsen. Ohne diesen Hintergrund wäre Kierkegaard zwar nict der 
geworden, der er dann war, aber auc und gerade de#halb, weil 
Kierkegaard be&ändig ein<ärft, daß nac dem gefragt werden muß, 
wa# durc da# L e b e n  eine# Men<en au#gedrü>t wird _ diese# 
Leben i& nict von seiner <i>salhaft-ä&heti<en, sondern einzig und 
allein von der religiö#-ethi<en Seite her zu befragen. 

Wir konjugieren also lediglic mit Kierkegaard den Sa$ durc, daß die 
Subjektivität die Wahrheit i&. Der Sa$ i& eine Gegenbildung zum 
einen gegenüber dem philosophi<en Sy&em H e g e l #. Hegel hatte 
gesagt, da# G a n z e  i& da# Wahre und nict nur behauptet, sondern 
mit seinem Sy&em dafür _ jedenfall# au# seiner Sict _ den Bewei# 
auc erbract, daß der Gedanke den absoluten Gei& resp. Gott dar&ellen 
kann. Kierkegaard hat die# einerseit# al# geradezu komi< begriffen, 
andererseit# i& e# ihm dgl. wie eine ethi< nict verantwortbare Fluct 
vor dem Exi&ieren gewesen: "Der Denker, der da# bei all seinem Den-
ken mitzudenken vergessen kann, daß er exi&ierend i&, erklärt da# Dasein 
nict, sondern er mact einen Versuc, damit aufzuhören, ein Men< zu 
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sein, einen Versuc, ein Buc zu werden oder ein objektive# Etwa#, 
wa# nur ein Münchausen werden kann. Daß da# objektive Denken 
seine Realität hat, leugne ic nict, aber bei allem Denken, bei dem 
gerade die Subjektivität akzentuiert werden muß, i& e# ein Miß-
ver&ändni#. Ob ein Mann sic auc sein ganze# Leben lang nur mit 
Logik be<äftigt, so wird er de#wegen doc nict die Logik, so exi&iert er 
de#halb doc in anderen Kategorien. Meint er nun, daß hierüber nac-
zudenken nict der Mühe wert sei, so mag er da# tun; e# i& sicer auc 
nict angenehm, zu wissen zu bekommen, daß da# Dasein seiner spottet, 
dessen nämlic, der dabei i&, rein objektiv werden zu wollen.% (Ab<l. 
unwis#. Nac<rift I - VII 73) 

Aber nict nur gegen da# verobjektivierende philosophi<e Sy&em 
rictet sic Kierkegaard# Angriff, sondern auc gegen da# unethi<e 
Ä & h e t i s i e r e n  de# Dasein#, da# Kierkegaard ebenso wie jene# 
Philosophieren au# eigenem Erleben gekannt hat. Scon al# Jüngling 
hatte er sic in der Heiberg<en "Fliegenden Po&% durc seinen über-
legenen Wi$ und seine journali&i<e Mei&er<aft die Bewunderung der 
Zeitgenossen errungen und sic in nücterner Selb&ein<ä$ung seiner 
bedeutenden dicteri<en Fähigkeiten bewußt werden können, die er dann 
in verwandelter Weise allein in den Dien& seiner religiö#-ethi<en Auf-
gabe ge&ellt hat. "Zu glauben, daß da# Kün&leri<e in die Wirklickeit 
hineinhilft, i& ebenso verkehrt wie zu glauben, daß die Predigt, je mehr 
sie kün&leri< vollendet wird, de&o mehr um<affend im Leben wirken 
müsse; ac nein, de&o mehr wird sie ä&heti< wirken, fort vom Exi&en-
tiellen%. (XI A 570), so hat er e# von seiner reifen Position her ver-
&anden. Ansprecender al# selb& Goethe hatte Kierkegaard da# Wesen 
da# Dicteri<en ä&heti< zu be<reiben vermoct: "Wa# i& ein Dicter? 
Ein unglü>licer Men<, der tiefe Qualen birgt in seinem Herzen, aber 
seine Lippen sind so gebildet, daß, derweil Seufzen und Screien über 
sie hin&römt, e# tönt gleic einer <önen Musik. E# geht ihm gleic den 
Unglü>licen, die man im Ocsen de# Phalari# langsam peinigte mit 
sanftem Feuer, ihr Screi konnte nict hindringen zum Ohre de# 
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Tyrannen, ihn zu er<re>en, für ihn tönte e# gleic einer süßen Musik. 
Und die Men<en <aren sic um den Dicter und sprecen zu ihm: 
Singe bald wieder, da# will heißen: möcten doc neue Leiden deine 
Seele martern, und möcten deine Lippen be&ändig gebildet sein wie 
bi#her; denn da# Screien würde un# bloß äng&en, aber die Musik, die 
i& lieblic.% (Entweder/Oder I 3) Aber je$t kann Kierkegaard nurmehr 
auf der gegensä$licen Wahrheit be&ehen: "Wa# heißt e#, Dicter zu 
sein? E# heißt, sein eigene# persönlice# Leben, seine Wirklickeit in ganz 
anderen Kategorien zu haben al# denen de# dicteri<en Werk#, d.h. 
sic zum Ideal nur in der Phantasie zu verhalten, so daß da# eigene 
persönlice Dasein mehr oder weniger eine Satire i& über da# Dic-
teri<e und über einen selb&.% (X A 11) So hat er au# dieser Position 
<ließlic auc Goethe, da# Dicter-Pendant zu Hegel dem Philo-
sophen, be- und le$tlic auc verurteilt: "Wa# i& doc Goethe andere# 
in 'Au# meinem Leben' al# ein begabter Verteidiger dummer Streice. 
An keinem Punkt hat er die Idee verwirklict; aber er <wa$t sic von 
allem lo# (von Mädcen, von der Idee der Liebe, vom Chri&entum 
usw.), da# kann er. ... er bleibt doc nur gradver<ieden von einem 
Verbrecer, der a u c  die Sculd wegdictet, 'durc Dicten entfernt er 
sie von sic'.% (V A 57) 

Die Bekehrung resp. Rü>wendung Kierkegaard# zum Chri&entum in 
seinem 25. Jahr, nacdem er _ offenbar vor Zeugen _ in einem Akt 
der empörten Verzweiflung ähnlic wie sein Vater Gott und sic selb& 
verfluct hatte (u.z. noc ohne von de# Vater# Verfehlung zu wissen) 
_ später hat er diese Tat al# die verzweifelt-empörte Ver&o>theit de# 
Dru>fehler# begriffen, der nict korrigiert werden möcte, um bleibend 
den Autor bloß&ellen zu können _ und nacdem er dann für zwei Jahre 
ein <arfsinniger Verfecter de# Chri&entum# geworden war in dem 
gleiczeitigen Wissen, persönlic von der Gnade au#ge<lossen zu sein _ 
diese Bekehrung i& zugleic eine Abwendung von der ä&heti<-philo-
sophi<en Exi&enz seiner Jugend gewesen. Da# Bekanntwerden mit 
dem religiösen Geheimni# de# Vater#, die Übernahme ethi<er Ver-
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antwortung durc die unendlic qualvolle, aber dann doc ent<iedene 
Entlobung von Regine markieren die ent<eidende Wende. Später hat 
er ge<rieben: "Wofern man mic, abgesehen von meinem Gotte#-
verhältni#, fragte, wie ic denn zu dem Scrift&eller erzogen sei, der ic 
geworden bin, so antworte ic: von einem Grei#, dem ic am mei&en 
verdanke, und von einem jungen Mädcen, dem ic am mei&en <ulde 
...; der er&e hat mic durc seine edle Wei#heit erzogen, die zweite 
durc ihren liebwerten Unver&and.% (X A 374) 

Kierkegaard hat nun mit in der Gei&e#ge<icte <lecterding# bei-
spielloser Skrupulosität und gleiczeitig Eindringlickeit den Exi&enzern& 
gefordert bzw. auc persönlic vertreten. Die mei&en seiner Scriften, 
die er i.ü. auf eigene Ko&en herau#gab, sind unter Pseudonymen ver-
faßt, wa# jedoc nict die Ablehnung von Verantwortlickeit dokumen-
tiert, sondern zum einen ein Experimentieren mit Standpunkten um der 
Bewußtwerdung willen bedeutet, zum andern jene ge<ärfte Frage zum 
Au#dru> bringt, wie denn ein da# Ideal mit Worten anbringender 
Men< überhaupt vollmäctig auftreten dürfe, wenn er exi&enzhaft 
selb& fragwürdig i&. Kierkegaard, der theologi<er Magi&er und mit 
einer Arbeit über die Ironie bei Sokrate# promoviert war, hat, wo-
möglic auc im Zusammenhang jener Gotte#verflucung vor Zeugen, 
weder ein akademi<e# noc ein kirclice# Amt übernommen. Da# vom 
Vater geerbte Vermögen hat er verwendet, um seine Scriften publi-
zieren zu können. Er &irbt 42jährig am 11. November 1855 genau in 
dem Augenbli>, al# da# Erbe aufgezehrt i&. Unter seinem eigenen Namen 
zu sprecen und in persönlicer Vollmact die Chri&enheit anzugreifen, 
hat er er& in seinen le$ten Leben#jahren gewagt _ diese# dann z.T. mit 
einer Scärfe, die sic beinahe wieder in ein Argument gegen ihn selb& 
umdreht. 

Hat Nie$<e sein Zeitalter auf den Begriff de# Nihili#mu# gebract 
und sic al# einen solcen begriffen, der al# er&er in sic selb& den 
Nihili#mu# zuende gedact, überwunden und umgekehrt habe, so sprict 
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Kierkegaard vom "Reflexion#zeitalter% oder in polemi<er Zuspi$ung 
vom Zeitalter der "Nivellierung%. Die Reflexion i& die unendlice philo-
sophi<e und dicteri<e Verobjektivierung der Wahrheit oder de# Leben#, 
welce jede Autorität relativiert und, von einem be&immten Bli>punkt 
betractet, immer nur eine neuerlice Umwälzung de# Nict# meinen 
muß _ "nie fängt die Reflexion so sicer ein, al# wenn sie ihre Sclinge 
au# Nict# bildet; und nie i& die Reflexion so sehr sie selb&, al# wenn 
sie _ Nict# i&.% (Die Krankheit zum Tode XI 139). Sie i& sodann 
oder wird die Ge<eitheit, die Be<eidwisserei über alle# und jede#, 
da# Ge<wä$, ein Hin- und Herfahren in den Gefilden de# Welt-
ganzen oder de# Absoluten in gei&reicer Beliebigkeit und <ließlic im 
Medium de# Spaße#, der Unterhaltung. Die Nivellierung daneben i& 
die Einebnung aller gei&ig höher&ehenden Bildungen auf da# Maß der 
Durc<nittlickeit _ Demokratie und Tage#presse (mit welcer Kierke-
gaard selb& <merzhaft zusammen&ößt) vollbringen in diesen Zusam-
menhängen zule$t noc da# Ihre. Wa# überall fehlt oder gerade um-
gangen wird, i& der Ern&, die Innerlickeit und Personhaftigkeit, da# 
Gewissen, ein ethi<e# Exi&ieren, Charakter, wirklice Religiosität. 
Während aber Nie$<e (der i.ü. gern im vereinnahmenden "wir% sprict: 
"wir freien Gei&er, wir Psycologen, wir Rätseldeuter% usw.)  einen 
be&immten T y p u #  von Men< propagierte, da# beispielhafte E x e m -
p l a r  sozusagen, da# u.U. auc in ganzen Ge<lectern, Stämmen und 
Völker<aften auftreten und insofern auc "gezüctet% und gewollt 
werden könne, bringt Kierkegaard die Kategorie de# E i n z e l n e n  an, 
"jene Kategorie, die so sehr mit meinem Namen verknüpft i&, daß ic 
wün<en möcte, man <riebe auf mein Grab: 'Jener Einzelne'.% 
(VIII A 108) _ die Kategorie de# Einzelnen, welcer kategori< gegen 
jede Art von Menge oder Gesell<aft ge&ellt i&, ob diese nun Staat 
heißt oder auc Kirce. "Wa# meine Stellung im öffentlicen Leben am 
<wierig&en mact, i&, daß die Men<en überhaupt nict begreifen 
können, wogegen ic &reite. Der Menge die Stirn zu bieten, i& nac den 
Begriffen der mei&en völliger Unsinn; denn die Menge und die Plura-
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lität, und da# Publikum, da# sind ja gerade die erlösenden Mäcte, jene 
freiheit#liebenden Vereinigungen, von denen die Erlösung au#gehen soll 
_ wider Könige und Päp&e und Beamte, die un# tyrannisieren 
wollen. Ac, du lieber Augu&in! Scau, da# i& die Folge dessen, daß 
man jahrhundertelang gegen Könige und Päp&e und Mäctige ge-
kämpft, und dagegen da# Volk und die Menge für da# Heilige gehalten 
hat. Man läßt e# sic nict träumen, daß die Kategorien der Welt-
ge<icte um<lagen, daß je$t die Menge der einzige Tyrann i& und 
bleibt, und da# Grund-Verderben. _ Aber da# i& natürlic der 
Menge am allerunbegreiflic&en. ...% (VIII A 123) "Andere greifen an 
der Spi$e einer Menge den Einzelnen an; ic greife al# Einzelner die 
Menge an und habe e# niemal# verantwortbar oder der Mühe wert 
gefunden, einen Einzelnen anzugreifen. ... einen Einzelnen im Namen 
der Menge, de# Publikum# anzugreifen, da# i& feige Weltlickeit. ... 
Al# die Regierung mäctig war in einer läng& vergangenen Zeit, da 
gehörte Mut dazu, sie anzugreifen; aber je$t weiß man gut, daß die 
Menge der Macthaber im Staat i&, und dennoc bleibt man dabei, 
da# Spiel zu spielen, e# sei mutig, die Regierung anzugreifen oder noc 
besser einen einzelnen Regierung#mann. ...% (X² A 369) Den Kampf 
de# Einzelnen zu führen, heißt für Kierkegaard zugleic aber immer 
auc, durc U n t e r g a n g  siegen zu müssen: "... Wer, wie e# heißt, 
'reformatori<' wider einen Mäctigen &reitet (einen Pap&, einen 
Kaiser, kurz einen einzelnen Mann), der muß sehen, den Mäctigen zu 
Fall zu bringen; aber wer, rictiger, der 'Menge' die Stirn geboten 
hat, von der alle# Verderben au#geht, der muß sehen, selb& zu fallen.% 
(VIII A 23) 

Kierkegaard hat _ nict dozierend, nict spekulierend, nict in direkter 
Mitteilung oder Dar&ellung, sondern in exi&enzdialekti<er Brecung 
verdeutlict, wa# Innerlickeit und wa# Chri&lickeit i&. Er hat e#, 
selb& exi&ierend _ <rift&elleri< exi&ierend _ verdeutlict und in-
sofern allerding# auc al# Denker, der nict die Reflexion <lecterding# 
ablehnt, sondern sie _ wie sein höc&ge<ä$te# Vorbild Sokrate# _ 
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sogar mit verdoppelter An&rengung betreibt: "Die Welt i& nur allzu 
ge<eit geworden. ... Um sie da herau# zu praktizieren, muß einer her, 
der e# mit ihr an Ge<eitheit mehr al# aufnehmen kann.% (IX A 215) 
"Daran erkennt man die durcgebildete Individualität, wie dialekti< 
da# Denken i&, in welcem sie ihr täglice# Leben hat. Sein täglice# 
Leben in der ent<eidenden Dialektik der Unendlickeit zu haben und doc 
weiter fortzuleben: da# i& die Kun&. Die mei&en Men<en haben für 
den täglicen Gebrauc bequeme Kategorien und nur bei feierlicen Ge-
legenheiten die der Unendlickeit, d.h. sie haben sie nie. Zum täglicen 
Gebrauc aber die Dialektik der Unendlickeit zu haben und in ihr zu 
exi&ieren, i& natürlic die höc&e An&rengung; und wiederum i& die 
höc&e An&rengung vonnöten, daß die Übung nict, an&att einen zu 
üben in ihr zu exi&ieren, einen trügeri< au# ihr herau#lo>e. _ E# i& 
ja wohlbekannt, daß eine Kanonade dahin wirkt, daß man nict hören 
kann; aber e# i& auc bekannt, daß man, wenn man au#hält, jede# 
Wort hören kann, wie wenn alle# &ill i&. So verhält e# sic auc mit 
der durc Reflexion potenzierten Gei&e#exi&enz.% (Ab<ließende unwis-
sen<aftlice Nac<rift I - VII 67 Anm.) Kierkegaard hat die# auc 
die "Verdopplung% genannt: "Die Reflexion der Innerlickeit i& die Dop-
pelreflexion de# subjektiven Denker#.% (Ab<ließende Unwissen<aftlice 
Nac<rift VII 56) 

Überhaupt i& die# nac Kierkegaard die Aufgabe de# Men<en, G e i &  
w e r d e n  zu sollen. "Wa# aber i& Gei&? Gei& i& da# Selb&. Wa# 
aber i& da# Selb&? Da# Selb& i& ein Verhältni#, da# sic zu sic 
selb& verhält, oder i& da# an dem Verhältnisse, daß da# Verhältni# 
sic zu sic selb& verhält ... Der Men< i& eine Synthesi# von Un-
endlickeit und Endlickeit, von dem Zeitlicen und dem Ewigen, von 
Freiheit und Notwendigkeit ... (und) Folgende# i& die Formel, welce 
den Zu&and de# Selb&# be<reibt, wenn die Verzweiflung (und Ang& 
vor der Wahl seiner eigenen Individualität _ wir denken wieder an die 
Empörung, mit welcer sic der Dru>fehler gegen den Autor empört!) 
ganz und gar au#getilgt i&: indem e# sic zu sic selb& verhält und 
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indem e# e# selb& sein will, gründet sic da# Selb& durcsictig in der 
Mact, welce e# gese$t hat.% (Die Krankheit zum Tode XI 127f.)  

Nun allerding# i& diese# Selb&, da# sic selber zu wählen be&immt i& 
und sic durcsictig zu gründen in der Mact, durc die e# gese$t i&, 
auc jenen objektiven Mäcten oder Mäcten, die etwa# Objektivierte# 
dar&ellen und objektivierend auc wirken und eine Gefahr oder Ver-
führung für die subjektive Exi&enz meinen, au#gese$t und gefordert, sic 
mit ihnen au#einanderzuse$en: Kirce, Staat und öffentlice Meinung 
<weben wie eine Dun&glo>e über dem Dasein und ziehen den Einzelnen 
in ihren verderblicen Dun&krei# hinein.  

Betracten wir je$t Kierkegaard# Sict auf Staat, Kirce und Presse 
sowie seine Forderung, sic al# ein wesenhaft Einzelner dem entgegen-
zuse$en, und <ließen die Selb&ein<ä$ung Kierkegaard# hinsictlic 
seiner ge<ictlicen Aufgabe an, um zule$t noc einmal einen Bli> 
darauf zu werfen, wa# Kierkegaard al# die Be&immung de# men<-
licen Dasein# eractet und den Weg, ihr zu genügen. 

Kierkegaard i& <on in jüngeren Jahren überzeugter Monarci& und 
Antidemokrat gewesen. Später notiert er über die Demokratie: "Von 
allen Regierung#formen i& die monarci<e die be&e; mehr al# jede 
andere begün&igt und umfriedigt sie die &illen Einbildungen und un<ul-
digen Torheiten der Privatisierenden. Nur die Demokratie, die tyran-
ni<&e Regierung#form, verpflictet jeden zu positiver Teilnahme, woran 
<on die Gesell<aften und Generalversammlungen unserer Zeit einen oft 
genug erinnern können. I& da# Tyrannei, daß e i n e r  regieren will, 
und al#dann un# andere frei sein lassen? Nein, aber da# i& Tyrannei, 
daß alle regieren wollen, und obendrein jeden verpflicten, an der Re-
gierung teilzunehmen, sogar den, der e# sic auf da# in&ändig&e ver-
bittet, mit in der Regierung zu sein.% (Ab<ließende unwissen<aftlice 
Nac<rift II - VII 540) Über den Staat aber im ganzen, in dem sic 
für Hegel der o b j e k t i v e  Gei& manife&ierte, <reibt Kierkegaard und 
ähnelt darin wiederum der Position Nie$<e#: "Daß e#, cri&lic, so 
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sein sollte, wie e# von Hegel doziert worden i&: der Staat habe sittlice 
Bedeutung, nur im Staat könne die wahre Tugend sic zeigen (wa# ic 
ihm ja auc in meiner Doktorarbeit kindlic nacgeredet habe), da# Ziel 
de# Staat# sei die Veredlung de# Men<en usw., i& natürlic dumme# 
Zeug. Der Staat i& eher vom Bösen al# vom Guten, eher ein not-
wendige#, ein in gewissem Sinn nü$lice#, zwe>mäßige# Böse# al# ein 
Gute#. Der Staat i& die men<lice Selb&suct in ihren großen Ver-
hältnissen und Au#maßen ... rect zwe>mäßig und sinnreic derart zu-
sammengese$t, daß die Selb&suct der Einzelnen einander korrigierend 
überkreuzt. Insofern i& der Staat freilic ein Scu$ gegen die Selb&-
suct _ mit Hilfe de# Aufweise# einer höheren Selb&suct, die all die 
einzelnen Selb&sücte überwältigt, so daß diese selb&süctig ver&ehen 
müssen, e# sei doc für die Selb&suct da# Klüg&e, im Staat zu leben. 
... Aber da# i& ja etwa# ganz andere# al# da# sittlice Aufgeben der 
Selb&suct. Und weiter reict der Staat nict; so daß die Besserung 
durc da# Leben im Staat ebenso zweifelhaft i& wie die Besserung in 
der Besserung#an&alt. Im Staat wird man vielleict viel viel klüger 
für seine Selb&suct, für seine wohlver&andene Selb&suct, d.h. für 
seine Selb&suct im Verhältni# zur Selb&suct anderer, aber weniger 
selb&süctig wird man nict, und wa# <limmer i&, man wird dadurc 
verwöhnt, daß man diese &aat#bürgerlice, amtlic anerkannte Selb&-
suct für _ Tugend hält; insofern entsittlict ja sogar da# Staat#leben, 
indem e# einen darin beruhigt, daß man kluger Ic-Men< i&. ... Und 
dann i& der Staat fortwährend dem Sophi&i<en au#gese$t, womit ja 
auc die grieci<en Sophi&en so sehr be<äftigt waren, daß Unrect im 
Großen Rect i&, daß die Begriffe auf eine ganz eigene Art um<lagen 
oder sic umkehren, daß e# darauf ankommt, die# auf# Große zu trei-
ben. Außerdem i& der Staat fortwährend der Zweifelsuct au#gese$t, 
daß da# Zahlenmäßige den Begriff be&imme, daß die größte Anzahl 
die Wahrheit sei. Und dann sollte der Staat darauf berecnet sein, die 
Men<en sittlic zu entwi>eln, sollte da# recte Mittel für die Tugend 
sein, der Ort, wo man wirklic tugendhaft werden kann! Wahrhaftig, 
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dieser Ort i& für diesen Zwe> ebenso sonderbar, wie wenn man behaup-
ten wollte, daß für einen Uhrmacer oder einen, der punktieren soll, der 
be&e Arbeit#pla$ an Bord eine# Sciffe# bei &arkem Seegange sei. 
Da# Chri&entum i& de#halb ja auc nict der Meinung, der Chri& solle 
in der &aatlicen Gemein<aft bleiben, um sittlic veredelt zu werden _ 
nein, e# sagt ihm ja vorau#, e# bedeute, daß er leiden werde. Aber in 
der Gaunersprace heißt e# natürlic, der Staat sei sittlic veredelnd ...“  

Überhaupt kann nac Kierkegaard niemal# genug einge<ärft werden, 
„daß da# Unmittelbare, da# Rohe, da# Unkluge usw. niemal# so ver-
derbt i& wie da# Kluge. Ein unmittelbar Liederlicer, der zügello# ra&, 
i& vielleict nict entfernt so verderbt wie jemand, der liederlic i& unter 
Beobactung der Wohlan&ändigkeit. Ein Betrüger, der, wie e# heißt, 
einem andern Men<en da# Fell vom Leibe zieht, i& vielleict doc nict 
so verderbt wie jemand, der genau weiß, wie weit man den Betrug 
treiben darf, wenn man Actung und Ansehen al# ein höc& ehrenwerter 
Mann bewahren will%. (XI² A 108) Kierkegaard hat sic le$tlic al# 
einen unpoliti<en Men<en ver&anden (Briefe S.180) und seinen 
Standpunkt gelegentlic al# den der "bewaffneten Neutralität% kenn-
zeicnen können, in ganz besonderer Weise aber hat er unter den ob-
jektiven Mäcten die P r e s s e , u.z. die Tage#presse, al# In&rument 
der Nivellierung nict nur begriffen, sondern erfahren. Die von einem 
jüngeren Mit&udenten Kierkegaard# herau#gegebene satiri<e Wocen-
zeit<rift "Der Corsar% erregte seit 1840 in Kopenhagen wacsende# 
Aufsehen, indem sie ohne eigenen klaren Standpunkt alle#, wa# in 
Kopenhagen Rang, Ansehen und Autorität hatte, der Läcerlickeit 
prei#zugeben versucte. Kierkegaard meinte nun, die literari<e Veräct-
lickeit de# "Corsaren% in der Weise bloß&ellen zu können, daß er öffent-
lic bat, im "Corsaren% ge<mäht zu werden wie jeder an&ändige Däne 
son&. Da# Ergebni# fiel ander# au# al# erwartet; denn der "Corsar% 
eröffnete tatsäclic einen mehr al# halbjährigen Kettenangriff, indem er 
Kierkegaard auf niedrig&e Weise karikierte und läcerlic macte. Da# 
gebildete und da# fromme Kopenhagen aber ließ den Angegriffenen im 
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Stic; man <wieg und war froh, nict selber "in den Corsaren zu 
kommen%. Der Kopenhagener Pöbel allerding# <wieg nict; Kierke-
gaard wurde zur Spottfigur de# Gassenvolk#. Da# ging soweit, daß 
der Vorname "Sören% für Jahrzehnte in Skandinavien unmöglic wurde. 
(#. Hayo Gerde#, Sören Kierkegaard, S.70ff.) Diese Erfahrung hat 
Kierkegaard in noc einmal veränderter Weise die Augen geöffnet für 
da#, wa# er al# die große Nivellierung bezeicnet, in die er nun auc die 
Chri&enheit ver&ri>t sah. "Niemal# hat e# eine Mact gegeben, die dem 
Chri&entum derart auf# <ärf&e entgegengese$t war wie die Tage#-
presse. Die Tage#presse tut nict# andere# al# tagein tagau# den Men<en 
diesen höc&en Grundsa$ der Lüge vorzugaukeln, daß die Menge da# 
Ent<eidende sei. Und da# Chri&entum ruht in dem Gedanken, daß die 
Wahrheit der Einzelne i&.% (X³ A 231) Kierkegaard i& dann seinerseit# 
satiri< geworden: "Damit die Nivellierung eigentlic zu&ande kommen 
kann, muß er& einmal ein Phantom zuwege gebract werden, ihr Gei&, 
eine ungeheuerlice Ab&raktion, ein allumfassende# Etwa#, welce# 
Nict# i&, eine Luftspiegelung _ die# Phantom heißt P u b l i k u m . 
Allein in einer leiden<aft#losen, aber reflektierten Zeit kann die# Phan-
tom sic entwi>eln  mittel# der Presse, wenn diese selb& eine Ab&raktion 
wird. ... Sollte ic mir die# Publikum al# eine Person denken ..., so 
würde ic zunäc& an den einen oder andern römi<en Kaiser denken, 
eine große wohlgenährte Ge&alt, die an Langerweile leidet und daher 
nict# al# den Sinnenreiz de# Geläcter# begehrt, denn de# Wi$e# 
göttlice Gabe i& nict irdi< genug. So <lendert denn der Abwec#-
lung halben diese Person umher, mehr dumpf al# böse, aber negativ 
herr<süctig. Jeder, der die Scrift&ellerei de# Altertum# gelesen hat, 
weiß, auf wie mancerlei ein Kaiser hat verfallen können, um sic die 
Zeit zu vertreiben. So hält sic denn Publikum einen Hund, der Unter-
haltung wegen. Dieser Hund i& die literari<e Veräctlickeit. Zeigt sic 
nun irgendein Besserer, vielleict gar ein Au#gezeicneter, so wird der 
Hund auf ihn gehe$t und der Zeitvertreib hebt an. Der bissige Hund 
reißt ihn an den Ro><ößen, nimmt sic jeden drei&en Mutwillen 
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herau# _ bi# Publikum der Sace leid wird und sprict: nun i&'# 
genug. Damit hat denn Publikum nivelliert. Der Stärkere, der Bessere 
i& mißhandelt, _ und der Hund, ja der i& und bleibt eben ein Hund, 
den Publikum selb& veractet.% (Eine literari<e Anzeige VIII 84.88) 
Oder wiederum in Rictung von Kierkegaard# wesentlicem Gedanken 
gewendet: "Da# Verderblice und Entsittlicende in der Mitteilung 
durc die Tage#presse liegt vielleict nict einmal so sehr darin, daß sie 
etwa# Fal<e# mitteilt, al# vielmehr in der verderblicen Gewähr, die 
sie gibt, daß wahr<einlic eine ganze Menge da#selbe sagt und ebenso 
urteilt; denn daß e# in einem Blatt &eht, i& ja Gewähr genug dafür. 
Und die Furct der Men<en geht leider nict darauf, ob sie etwa# 
Wahre# oder etwa# Unwahre# sagen, sondern ob e# ihnen zu&oßen 
sollte, daß sie mit einer Meinung allein bleiben. ...% (X A 409) 

Kierkegaard# eigentlice Aufgabe aber i& nac seinem eigenen Ver-
&ändni# nict eine allgemeingesell<aftlice, sondern die gewesen, "da# 
Chri&entum in die Chri&enheit einzuführen%: "Die Chri&enheit hat da# 
Chri&entum abge<afft, ohne e# selber rictig zu merken; folglic muß 
man, wenn man etwa# au#ricten will, versucen, da# Chri&entum 
wieder in die Chri&enheit einzuführen.% (Einübung im Chri&entum XII 

34) "E# i& leicter, Chri& zu werden, wenn ic nict Chri& bin, al# 
Chri& zu werden, wenn ic e# bin; und diese le$tere Ent<eidung i& 
dem vorbehalten, der al# Kind getauft worden i&.% (Ab<ließende un-
wissen<aftlice Nac<rift II - VII 317) "Da# Chri&entum i& ganz 
und gar Ge<wä$ geworden; wir sind Chri&en durc Geburt _ in der 
'Chri&enheit' wird ein Kind nict nur in Sünden geboren, sondern in 
Ge<wä$.% (X 5 A 107) Wa# Kierkegaard zunäc& immer noc in 
exi&enzdialekti<er Begrifflickeit au#einanderzulegen bemüht i& _ der 
Versuc, in indirekter Mitteilung und im Bli> auf die Innerlickeit zu 
sagen, wa# da# Chri&entum eigentlic i&, wird <ließlic zur direkten 
Polemik, zum Angriff auf die be&ehende Chri&enheit, u.z. zunäc& in 
ihren amtlicen Repräsentanten, den Pa&oren und Theologieprofessoren. 
"Verdoppeln heißt, sein wa# man sagt. Die Men<en sind de#halb un-
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endlic besser bedient mit einem, der nict in allzu hohen Tönen sprict, 
aber da# i&, wa# er sagt. Ic habe mic niemal# erkühnt zu sagen, daß 
die Welt böse i&. Ic mace den Unter<ied, ic sage: 'Da# Chri&en-
tum lehrt, die Welt sei böse.' Aber ic wage da# nict zu sagen, dazu 
bin ic läng& nict rein genug. Aber ic habe gesagt: 'Die Welt i& 
mittelmäßig', und eben da# drü>t mein Leben au#. Aber wie mancer 
Milcbart von Pfarrer &eht und donnert dagegen, daß die Welt böse sei 
_ und wa# drü>t wohl sein Leben au# ...% (IX A 208)  "Der ganze 
Begriff von einem Pfarrer al# einem Redner i& ohne weitere# die Ab-
<affung de# Chri&entum#. Dann verbirgt man da# in noc tieferer 
Verwirrung, wenn man sic bemüht zu entwi>eln, daß der Pfarrer 
einfältig sein solle _ in seinem Au#dru>, nict viele kün&lice Wörter 
gebraucen solle. Alle# Unsinn, e# beruht überdie# auf zufälligen Um-
&änden. Nein, die Sace i& die: der Pfarrer soll kein Redner sein, oder 
der Verkünder de# Chri&entum# soll kein Vortrag#kün&ler sein, sondern 
ein in dem, wa# er verkündet, Exi&ierender. ...% (IX A 240) "Objek-
tiv wird da# Chri&entum vorgetragen, objektiv hört man e#: so <webt 
denn da# Chri&entum wie eine Wolke über der Chri&enheit, aber e# 
senkt sic nict in den einzelnen herab, so daß der Einzelne sagt: da wird 
von mir gesprocen, da wird zu mir gesprocen: also i& da# Chri&entum 
Mythologie, Poesie. Alle Versicerungen, daß da# Chri&entum nict 
Mythologie, Poesie sei, helfen nict. So lange wir un# nur unpersönlic 
zu ihm verhalten wollen, macen wir e# zu Mythologie, Poesie.% (X 4 
A 667) "Während da# ganze Dasein sic auflö&, während jeder, der 
sehen kann, sehen muß, daß e# Spiegelfecterei i& mit all diesen Millio-
nen Chri&en, daß da# Chri&entum vielmehr au# der Welt ver<wunden 
i&: si$t Martensen (ein Dogmatikprofessor) da und arrangiert ein dog-
mati<e# Sy&em. Wa# drü>t sic nun darin au#, daß er dergleicen 
unternimmt? E# drü>t sic folgende# darin au#: Wa# die Sace mit 
dem Glauben betrifft, so i& alle# hierzulande völlig in Ordnung; wir 
sind alle Chri&en; hier i& keine Gefahr im Verzug, wir haben Muße, 
die Wissen<aft zu pflegen; da alle# andere in Ordnung i&, so i& e# 



 16 

je$t da# wictig&e, an welcem Punkt im Sy&em die Engellehre &ehen 
soll und dergleicen.% (X A 553) Ein weitere# Bild: "Im Hintergrund 
der Erlöser der Welt; sein ganze# Leben war Qual; zule$t ruft er sogar 
vom Kreuz herab in äußer&er Qual: 'Mein Gott, mein Gott, warum 
ha& du mic verlassen.' Im Vordergrund ein theologi<er Professor. 
... Der Professor i& Professor in dem, wa# Chri&u# ein Leben in 
Qualen ko&ete und den qualvoll&en Tod bi# zur Verzweiflung an Gotte# 
Bei&and. Der Professor i& Professor darin, daß dieser Scmerzen#-
mann lehrte: folge mir nac. ...% (XI A 202) Ursprünglic ließ man 
sic tot<lagen für da# Chri&entum, je$t lebt man al# Professor oder 
al# Pa&or davon. Selb& Luther kommt nun nict unge<oren davon: 
"Oft fällt mir ein, wenn ic auf Luther bli>e, daß eine große Mißlickeit 
an ihm i&: ein Reformator, der da# Joc abwerfen will _ i& eine be-
denklice Sace. Eben daran lag e# auc, daß er sogleic p o l i t i < 
mißbrauct wurde; denn er hat selb& ein Berührung#gebiet mit der 
Politik, wie e# auc mit seiner ganzen Stellung der Fall i&: nict 'die 
Menge' anzugreifen, sondern einen einzelnen Hoc&ehenden. De#halb 
wurde der Kampf für Luther auc zu leict. Da# Scwere i& eben die#, 
leiden zu müssen, weil man die Sace für andere <werer macen soll. 
Wenn man für da# Abwerfen von Bürden kämpft, so wird man 
natürlic sofort von einer ganzen Menge ver&anden, deren Be&rebung 
da# Abwerfen der Bürden i&. Hier i& also nict da# recte Chri&lice 
Kennzeicen, die Doppel-Gefahr. Luther kam in gewissem Sinne dahin, 
die Sace zu leict zu nehmen. Er hätte e# einleuctend macen müssen, 
daß die Freiheit, für die er kämpfte (und in diesem Kampf hat er rect), 
dahin führt, da# Leben, da# Gei&e#leben, unendlic viel ange&rengter 
zu macen, al# e# vorher war. Hätte er darauf &reng geactet, so hätte 
e# wahrhaftig niemand mit ihm halten wollen, und er hätte die Doppel-
Gefahr bekommen; denn niemand hält e# mit einem _ um sein Leben 
&renger gemact zu kriegen. Aber nun bog er zu ra< ab. Jubelnd, 
politi< jubelnd bemäctigte die Mitwelt sic seiner Sace, ergriff seine 
Partei; wa# Luther will, i&: den Pap& zu &ürzen _ bravo, Ja, be&en 
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Dank, da# i& ja auc rein politi<e Narretei. E# i& mir bloß wictig, 
die# dialekti< deutlic gemact zu bekommen; im übrigen i& Luther 
Gegen&and meiner ganzen Ehrerbietung _ aber ein Sokrate#, nein, 
nein, da# war Luther ganz und gar nict. Wenn ic vom Men<en 
<lect und rect sprece, so sage ic: o du, aller Men<en größter, alter 
Sokrate#, du Held und Märtyrer der Intellektualität; nur du ha& ver-
&anden, wa# e# heißt, Reformator zu sein, und du ha& dic selb& darin 
ver&anden, einer zu sein, und bi& einer gewesen.% (X² A 559) 

In einem Sinnentrug von ungeheuerlicem Au#maß sieht Kierkegaard in 
der Gegenwart die Chri&enheit in ihrer Gesamtheit gefangen, u.z in 
einer solcen dialekti<en Vertra>theit, daß e# "nict da# Chri&entum% 
i&, "da# nict verkündigt i&, sondern e# i& die Chri&enheit, welce die 
Virtuosität selber geworden i& darin, e# in Sinnentrug zu verwandeln 
und e# derge&alt zu umgehen.% (Tagebücer IX A 214) 

So dehnt sic denn der Angriff Kierkegaard# auc auf die Gesamt-
cri&enheit au#: "Einen wesentlicen Chri&en habe ic noc nict gesehen. 
Da# höc&e, wa# ic gesehen habe, sind einige wenige Beispiele von 
dem, wa# ic da# men<lic-lieben#würdige Chri&entum nenne. Aber 
hier fehlt die eigentlice Be&immung de# Unbedingten, wa# mehr i& al# 
ein &ille# men<lice# Wohlwollen und Teilnahme, Be<eidenheit und 
dergleicen, wa# natürlic auc im Heidentum zu sehen gewesen i&. ...% 
(IX A 283) Kierkegaard ergießt nun seinen Spott über Sonntag#-
gotte#dien&e, Taufen und Konfirmationen und warnt davor, an der-
gleicen noc teilzunehmen, um nict daran mit<uldig zu werden, Gott 
zum Narren zu halten. Die bitter&e Äußerung dürfte eine der späten 
Tagebucaufzeicnungen sein: "Im Grunde i& e# doc furctbar jämmer-
lic: für die mei&en i& da# Chri&entum eigentlic Mythologie, Fabel, 
Dictung, für etwa# andere# halten sie e# nict _ und dann i& e# zu-
gleic ihre Religion! Da# will heißen, sie haben doc nict den Mut, 
sic von ihm lo#zusagen, haben in bezug auf da# wictig&e Anliegen 
nict genug Kraft, mit dem Chri&entum zu brecen, um dann entweder 
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völlig ohne Religion zu sein oder sic nac einer anderen umzusehen. 
Die# i& der Zu&and im erleucteten 19. Jahrhundert _ denn die Zahl 
der in gewissem Sinne Redlicen, die der Freidenker, i& in unserer Zeit 
keine#weg# größer al# in einer früheren. Da# erleuctete 19. Jahr-
hundert _ nun ja, die Ga#beleuctung i& ja auc eine Erfindung 
unserer Zeit, und daher hat wohl auc da# Jahrhundert seinen Namen. 
Denn da# mit dem Chri&entum i& doc wirklic da# Jämmerlic&e, wa# 
möglic i&. Nict der krasse&e Aberglaube, wenn er doc da# Leben 
dieser Men<en au#füllt, ihnen ihr Glaube i&, nict der verhärtet&e 
Irrglaube, wenn er doc Wesen#kraft i&, läßt sic vergleicen mit jener 
Jämmerlickeit, daß man da#, wa# man selb& für Fabel hält, zugleic 
al# Religion hat. Sie lassen ihre Kinder taufen, im Chri&entum unter-
weisen, konfirmieren; wenn sie selb& &erben sollen, lassen sie den Pfarrer 
rufen, wün<en al# Chri&en begraben zu werden _ und zugleic halten 
sie da# Chri&entum doc im Grunde für Fabel. In e i n e m  Sinne 
kann man sagen, e# sei eine furctbare Strafe über sie: in einer solcen 
Jämmerlickeit zu leben. Man bemitleidet einen Mann, der sic damit 
abfindet, Hahnrei zu sein, im Wissen davon hinlebt, aber nict Mut oder 
Kraft hat, da# Verhältni# zu ändern, so daß er mit seiner Frau zusam-
menlebt in dem Wissen, daß er in einem fort Hahnrei i& _ aber un-
endlic viel bemitleiden#werter und jämmerlicer und ekelhafter i& e#: 
dahinzuleben und da#, wa# man selb& für Fabel hält, doc gleicwohl 
al# seine Religion zu haben, da# heißt rect eigentlic, im tief&en Grunde 
sic selb& zum Narren zu halten, sic selb& zu veracten.% (XI² A 186) 

Wa# aber i& für Kierkegaard da# ecte oder ursprünglice Chri&entum 
gewesen? E# i& da# Chri&entum der "Gleiczeitigkeit% mit Chri&u# und 
zugleic da# Chri&entum de# "Paradoxe#%. E# i& da# Chri&entum, da# 
nac der Seite der Innerlickeit hin vermittel# der Gnade die Sünde der 
Verzweiflung unter sic läßt, nac der Seite der Öffentlickeit und der 
Kirce hin aber den Weg de# Einzelner-Sein# geht. "Wenn man zuer& 
beginnt, über da# Chri&entum zu reflektieren, so muß e# einem aller-
ding#, bevor man hineinkommt, zuer& zum Fall und Ärgerni# ge-
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worden sein, ja man muß gewün<t haben, daß e# niemal# in die Welt 
gekommen wäre, oder zuminde&, daß die Frage nac ihm niemal# im 
eigenen Bewußtsein aufgekommen wäre.% (II A 596) Kierkegaard 
unter<eidet nun oberfläclicen Glauben und Tiefe: "Wir Men<en 
nehmen e# ... nict so genau mit den Worten, wir sprecen oftmal# von 
Glaube, wo e# kein Glaube in &rengerem cri&licem Sinne i&. E# i&, 
gemäß der Ver<iedenheit natürlicer Mitgift, jedem Men<en eine 
&ärkere oder <wäcere Unmittelbarkeit angeboren: je &ärker, je leben#-
kräftiger sie i&, umso länger vermag sie au#zuhalten gegen einen Wider-
&and. Und diese Au#dauer, die# lebendig quellende Vertrauen auf sic 
selb&, auf die Welt, auf die Men<en, unter anderm auc auf Gott, 
nennen wir dann Glauben. Aber da# i& nict in &reng cri&licem 
Sinne. Glaube i& wider Ver&and; Glaube i& auf der andern Seite de# 
Tode#. Und al# du dir selber, der Welt &arbe& oder ab&arbe&, da bi& 
du zugleic aller Unmittelbarkeit in dir selber ge&orben, auc deinem 
Ver&ande. Da# heißt, wenn alle# Vertrauen auf dic selb& oder auf 
men<licen Bei&and, auc, in unmittelbarem Sinne, auf Gott, wenn 
alle Wahr<einlickeit au#gelö<t i&, wenn e# fin&er i& wie in der 
fin&ern Nact _ e# i& ja auc der Tod, den wir be<reiben: dann 
kommt der Gei&, der lebendig mact und bringt den Glauben. Dieser 
Glaube, er i& &ärker al# die ganze Welt, er hat der Ewigkeit Kräfte, er 
i& de# Gei&e# Gabe au# Gott, er i& dein Sieg über die Welt, mit dem 
du mehr al# sieg&.% (Zur Selb&prüfung der Gegenwart anbefohlen 
XII 365) 

Nun muß sic aber der Chri& auc nict be&ändig durc seinen Kampf 
gegen die Welt oder die Sceincri&lickeit definieren. Seine le$te und 
tief&e Exi&enz hat er doc <lict in der Wesentlickeit oder in seinem 
Geheimni# mit Gott. Diese Gegenbewegung hin zu einer verdoppelten 
Innerlickeit kündigt sic in der Polemik <on an: "E# gibt nur Eine#, 
welce# in jeglicer Rictung einem Wirbel Halt gebieten kann, und 
somit auc nur Eine#, welce# Halt gebieten kann dem Wirbel oder 
Scwindel, daß der eine grad ebenso gut Chri& i& wie alle andern und 
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also bloß vergleic#weise reihum e# i&: e# gibt nur eine#, welce# Halt 
gebieten kann _ keine Generalversammlung, keine Ab&immung vermag 
e#, denn da# nährt bloß die Krankheit _ und da# i&, wenn der 
Einzelne, an&att sic hineinzu<windeln in da# Vergleic#verhältni# mit 
den andern, sic zum Ideale verhält. Im gleicen Augenbli> i& ihm für 
ewig Halt geboten _ und gäbe man ihm auc hundert Jahre zu leben, 
der Mann mact niemal# einen Vor<lag auf einer Generalversamm-
lung.% (Die bewaffnete Neutralität/ Einübung im Chri&entum S. 
298f.) Rein wieder bei sic selb& i& Kierkegaard in seiner le$ten da-
tierten Tagebucaufzeicnung gewesen. Sie i& unter die Über<rift 
"Diese# Leben# Be&immung, cri&lic% gese$t: "Diese# Leben# Be&im-
mung i&: zum höc&en Grad de# Leben#überdrusse# gebract zu werden. 
Wer dann, zu diesem Punkt gebract, fe&halten kann, oder wem Gott 
hilft, fe&halten zu können, daß Gott e# i&, der ihn au# Liebe zu diesem 
Punkt gebract hat: er be&eht, cri&lic, de# Leben# Prüfung, i& reif 
für die Ewigkeit. ... Nur die Men<en, die, gebract zu diesem Punkt 
de# Leben#überdrusse#, durc den Bei&and der Gnade fe&halten 
können, daß der Gott der Liebe die# tut, so daß sic in ihrer Seele, auc 
nict im inner&en Winkel, kein Zweifel verbirgt, daß Gott Liebe sei: nur 
diese sind reif für die Ewigkeit. Sie nimmt Gott auc in die Ewigkeit 
auf. Wa# will nämlic Gott haben? Er will Seelen haben, die ihn 
preisen, anbeten, loben und ihm danken können _ da# Tun der Engel. 
De#halb i& Gott umgeben von Engeln. Denn die Art Wesen, von 
denen sic Legionen in der 'Chri&enheit' finden, die für 10 Reic#-
banktaler zu Gotte# Ehre und Prei# brüllen und posaunen können, die 
Art Wesen <ä$t er nict. Nein, die Engel gefallen ihm. Und wa# ihm 
noc mehr gefällt al# der Lobprei# der Engel, i& ein Men<, der in der 
le$ten Fahrt diese# Leben#, wenn Gott sic wie in eitel Grausamkeit 
verwandelt, mit der grausam& erdacten Grausamkeit alle# tut, um ihm 
die Lu& am Leben zu rauben, dennoc bei dem Glauben bleibt, daß Gott 
Liebe i&, daß Gott e# au# Liebe tut. Ein solcer Men< wird dann ein 
Engel. Und im Himmel kann er leict Gott preisen; aber die Lehrzeit, 
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die Sculzeit, i& ja auc &et# die &reng&e Zeit. Wie wenn ein Men< 
den Gedanken faßte, um die ganze Welt zu reisen, um einen Sänger 
oder eine Sängerin zu hören, die einen vollendeten Ton hätten: ebenso 
si$t Gott im Himmel und lau<t. Und jede#mal, da er den Lobprei# 
von einem Men<en hört, den er zu dem äußer&en Punkt de# Leben#-
überdrusse# bringt, sagt Gott bei sic selb&: hier i& der Ton. Er sagt: 
hier i& er, al# mace er eine Entde>ung; aber er war doc vorbereitet, 
denn er war selb& bei diesem Men<en gegen-wärtig und half ihm, 
soweit Gott zu dem helfen kann, wa# doc nur Freiheit tun kann; nur 
Freiheit kann e# tun; aber die Überra<ung über da# Können drü>t sic 
dadurc au#, daß der Men< Gott dafür dankt, al# sei Gott e#, der e# 
tat; und in seiner Freude über da# Können i& er so glü>lic, daß er 
nict#, nict# davon hören will, daß er selb& e# sei, sondern dankend 
alle# auf Gott zurü>führt und Gott bittet, e# möge dabei bleiben, daß 
Gott e# tue; denn er glaubt nict an sic selb&, sondern er glaubt an 
Gott.% (Tageb. 1855 _ Pap. XI² A 439) 

Ic könnte mit dieser le$ten, eher allgemeinreligiösen, Aufzeicnung 
<ließen. Ic wähle dennoc einen anderen, nict weniger intimen Ab-
<luß, welcer zugleic in die konkretere Exi&enzdialektik der cri&licen 
Nacfolge zurü>führt und noc einmal Kierkegaard# Selb&ver&ändni# 
beleuctet: "Stell dir einen großen, wohl abgericteten Jagdhund vor. 
Er begleitet seinen Herrn, der zu Besuc i& bei einer Familie, wo e#, 
wie leider heutzutage wohl oft, eine ganze Versammlung von uner-
zogenen Jugendlicen gibt. Kaum erbli>en sie den Hund, al# sie auc 
<on anfangen, ihn auf jede Weise zu mißhandeln. Der Hund, welcer 
hat, wa# diese Jugendlicen nict haben, nämlic Erziehung, heftet 
sofort den Bli> auf seinen Herrn, um au# dessen Miene zu erfahren, 
wa# er nac dessen Befehl zu tun habe. Und er ver&eht dessen Bli> so, 
daß er sic mit all der Mißhandlung abzufinden habe, ja sie aufzu-
nehmen habe, al# würden ihm eitel Wohltaten bewiesen. Hierdurc 
werden natürlic die Jugendlicen noc mutwilliger, und zule$t werden 
sie sic einig, daß e# ein ungeheuer dummer Hund sein müsse, welcer 
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sic derge&alt alle# Möglice bieten läßt. Der Hund kümmert sic in-
dessen &ändig nur um Eine#: wa# der Bli> de# Herrn ihm zu tun be-
fiehlt. Und <au, dieser Bli> i& plö$lic verändert, bedeutet _ und 
der Hund ver&eht e# sofort: gebrauce deine Mact. Im gleicen Nu 
hat er mit einem einzigen Sprung den er&en Lümmel gepa>t und wirft 
ihn zu Boden _ und nun hält niemand ihn auf, nur der Bli> de# 
Herrn _ und im gleicen Nu i& er, wie er im Augenbli> vorher war. 
Ebenso mit mir. Wie der Hund seinem Herrn folgte, einzig um dessen 
Bli> sic kümmernd: ebenso folge ic wie ein Hund der allmäctigen 
Maje&ät de# Himmel# und der Erde, dem Herrn, einzig um seinen 
Bli> mic kümmernd, in dessen besonderen Dien& ic früh gedungen 
wurde. So begann ic al# Scrift&eller, von meiner Seite ward alle# 
eingese$t, und nur auf seinen Bli> war mein Bli> gerictet, wie der 
de# Hunde# auf den de# Herrn. Bald überzeugte ic mic, daß ic nict 
gerade in gute Gesell<aft gekommen war, daß eine kleinlice weltlic-
kluge, ideenlose Mittelmäßigkeit mic auf jede Weise zu verunrecten 
sucte. Mein Bli>, der einzig auf den Bli> der göttlicen Maje&ät ge-
rictet war, unterrictete mic, daß sie e# folgendermaßen ver&and: hier-
mit ha& du dic abzufinden, und nict bloß abzufinden, sondern die# so 
leict, daß e# au#sieht, al# sei& du einer, dem alle Men<en Wohltaten 
erwiesen. Dadurc wurde dann die Mittelmäßigkeit nur noc unver-
<ämter, se$te sic zule$t in den Kopf, ic sei ein völlig unprakti<er 
Men<, den beinahe jeder zum Narren halten könne. Da ge<ah e#, 
daß der Bli> der göttlicen Maje&ät sic veränderte und mir bedeutete: 
gebrauce deine Mact. Und da sind wir je$t. Die Kräfte habe ic im-
mer gehabt; aber ic bin wie ein Hund, der seinen Herrn begleitet _ 
alle# dreht sic für ihn darum, wa# der Bli> de# Herrn befiehlt.% (XI² 
A 423) 
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Nie$<e oder: 
Der Nihili#mu# al# da# Sci>sal Europa#  

 

 

Nie$<e, au# einem lutheri<en Pfarrhause &ammend, gehört lediglic 
al# eine gewaltsame Umkehrung in die Ge<icte de# Prote&anti#mu#. 
Er hat auc und gerade noc die deut<e ideali&i<e Philosophie mit den 
Worten zu denunzieren versuct: "Der prote&anti<e Pfarrer i& Groß-
vater der deut<en Philosophie, der Prote&anti#mu# selb& ihr pecca-

tum originale.% (Der Anticri&/ Sclecta II, S. 1171) Die Deut<en, 
die für Nie$<e in Luther au#gerecnet da# von ihm hocge<ä$te Re-
naissan@e-Pap&tum bekämpften, "haben auc die unsauber&e Art Chri&en-
tum, die e# gibt, die unheilbar&e, die unwiderlegbar&e, den Prote&an-
ti#mu# auf dem Gewissen.% (Der Anticri&, S. 1234) Und zu Luther# 
Paulini#mu#, den Glauben und die Werke betreffend, weiß Nie$<e, 
beinahe johannei< (vgl. Joh 7,16f.), den folgenden Gegensa$ aufzu-
&ellen: "Immer noc wird durc die prote&anti<en Lehrer jener Grund-
irrtum fortgepflanzt: daß e# nur auf den Glauben ankomme, und daß 
au# dem Glauben die Werke notwendig folgen müssen. Die# i& <lec-
terding# nict wahr, aber klingt so verführeri<, daß e# <on andere 
Intelligenzen al# die Luther# (nämlic die de# Sokrate# und Plato) be-
tört hat: obwohl der Augen<ein aller Erfahrungen aller Tage dagegen 
sprict. Da# zuversictlic&e Wissen oder Glauben kann nict die Kraft 
zur Tat, noc die Gewandtheit zur Tat geben, e# kann nict die Übung 
jene# feinen, vielteiligen Mecani#mu# erse$en, welce vorhergegangen 
sein muß, damit irgend etwa# au# einer Vor&ellung sic in Aktion ver-
wandeln könne. Vor allem und zuer& die Werke! Da# heißt Übung, 
Übung, Übung! Der dazugehörige 'Glaube' wird sic <on ein&ellen, 
_ dessen seid versicert!% (Morgenröte/ Sclecta I, S. 1028)      

Nie$<e hat einmal im Bli> auf da# Verfahren, zur Lösung be&immter 
gedanklicer Probleme sic auf "Gott% zu beziehen, die Bemerkung ge-
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mact, daß er fau&grobe Antworten nict liebe, und "Gott% s e i  eine 
fau&grobe Antwort. Er hat de# weiteren auc die von ihm so ver-
&andene Bauerngrobheit z.B. Luther# veractet und die Reformation 
in#gesamt al# den "Bauernauf&and de# Gei&e#% bezeicnet (FW 358; 
GM III 22), aber er hat dann in seinen späteren Scriften vor Au#-
bruc de# Wahnsinn# auc selber zu Grobheiten geneigt und sic zu offe-
nen Be<impfungen de# Chri&entum# hinreißen lassen, die <werlic 
mit seinen edleren Idealen in Einklang gebract werden können. 

E# wäre andererseit# aber ein allzu einface# Verfahren, Nie$<e# 
Angriffe gegen da# Chri&entum lediglic al# haltlo# und ungerectfertigt 
bloßzu&ellen, um sic cri&licerseit# wieder dem unangefoctenen Gefühl 
hingeben zu können, mit ihnen ohne weitere# und linkerhand fertig-
geworden zu sein. Wir sollten im Gegenteil Nie$<e so &ark al# möglic 
zu macen versucen, um un# nict selb& um da# bringen zu müssen, 
wa# hier gesehen und gelernt werden muß.  

Beiseite lassen müssen wir auc alle Sclagworte, die den angeblic 
"nationalsoziali&i<en% oder antisemiti<en Nie$<e vertreten _ wie 
"Herrenrasse%, "Übermen<%, "blonde Be&ie% oder dgl. Der Antisemi-
ti#mu# wie auc der Nationali#mu# sind für den wirklicen Nie$<e 
geradezu ein Brecmittel gewesen. Er hat in diesem Zusammenhang ge-
legentlic von der "nationalen Herzen#krä$e% gesprocen (FW 377) Er 
hat auc z.B., weit davon entfernt, einer "Rassereinhaltung% da# 
Wort reden zu wollen, sic im Gegenteil für Rassemi<ung verwendet. 
In seinem Naclaß notiert er: "Maxime: Mit keinem Men<en um-
gehn, der an dem verlognen Rassen<windel Anteil hat.% (K 331.353) 
Oder: "Gegen Ari< und Semiti<. Wo Rassen g e m i < t  sind, der 
Quell großer Kultur% (Naclaß Herb& 85 _ Frühjahr 86 Kaufm. 
353), die vielzitierte "blonde Be&ie% i& ihm in Wahrheit da# zu 
ü b e r-w i n d e n d e , da# sic gerade n i c t  durc Selb&überwindung 
höher-entwi>elt habende Tier im Men<en (wobei er da# Attribut 
"blond% nict mit einer be&immten Men<enrasse, sondern mit der 
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Mähne de# Löwen assoziiert), der "Übermen<% _ i.ü. nict eine eigene 
Wort-bildung Nie$<e# _ i& der Men<, der über den gewöhnlicen 
Men<en hinau#geht, und den Au#dru> "Herrenrasse% <ließlic hat 
Nie$<e durcau# auf ver<iedene Weise verwendet, z.B. (85/86 K 
353) für eine zukünftige international gemi<te Rasse von Philosophen 
und Kün&lern _ <on gar nict aber konnte er unter den Deut<en eine 
Herrenrasse erkennen _ die Deut<en, so <eint ihm, seien "er& durc 
eine &arke Mi<ung mit slawi<em Blute in die Reihe der begabten 
Nationen eingerü>t% (K 331). Die Ent&ehung dieser sozu#. Nie$<e-
L e g e n d e  i& eine eigene und haar&räubende Ge<icte, die sic vor 
allem mit der Scwe&er von Nie$<e, Elisabeth För&er-Nie$<e, ver-
bindet, welce, al# Nie$<e dem Wahnsinn verfiel und nun er& be-
gann, zu einer Berühmtheit zu werden, den Naclaß ihre# Bruder# in 
ihrem und ihre# nationali&i< und antisemiti< agierenden Manne# 
Sinne au#zunu$en und zu verfäl<en ver&and. Nie$<e# Scwager, 
Bernhard För&er, war fanati<er Nationali& und Antisemit. Al# er in 
der Straßenbahn jüdi<e Fahrgä&e angegriffen und mißhandelt hatte 
und e# daraufhin zu einem Skandal kam, wanderte er nac Paraguay 
au# und gründete dort die teutoni<e Kolonie "Nueva Germania%. Zu 
ihrer Verlobung <rieb Nie$<e seiner Scwe&er: "Du bi& zu meinem 
Antipoden übergangen ... ic will e# nict verhehlen, daß ic ... diese 
Verlobung al# Beleidigung empfinde _ oder al# eine Dummheit, die 
Dir ebenso <aden wird wie mir.% ... "Zum Enthusia#mu# für 
'deut<e# Wesen' habe ic'# freilic noc wenig gebract, noc weniger 
aber zum Wun<e, diese  'herrlice' Rasse gar r e i n  zu erhalten. Im 
Gegenteil, im Gegenteil _% Und nac Paraguay: "Eine der größten 
Dummheiten ha& Du ... gemact _ für Dic und für mic! Deine 
Verbindung mit einem antisemiti<en Chef drü>t eine Fremdheit gegen 
m e i n e  ganze Art zu sein au#, die mic immer von Neuem mit Groll 
oder Melancolie erfüllt. ... E# i& eine Ehrensace für mic, nac 
Seiten de# Antisemiti#mu# hin absolut reinlic und unzweideutig zu 
sein, nämlic a b l e h n e n d , wie ic e# in meinen Scriften tue. Man 



 26 

hat mic in den le$ten Zeiten mit Briefen und antisemiti<en Kor-
respondenzblättern heimgesuct; mein Widerwille vor dieser Partei (die 
gar zu gern ihren Vorteil von meinem Namen haben möcte!) i& so 
au#gesprocen wie möglic, aber die Verwandt<aft mit För&er, ebenso 
wie die Nacwirkung meine# ehemaligen antisemiti<en Verleger# 
Scmei$ner, bringen immer wieder die Anhänger dieser unangenehmen 
Partei auf die Vor&ellung, ic müsse wohl zu ihnen gehören ... E# er-
we>t vor allem Mißtrauen gegen meinen Charakter, wie al# ob ic 
öffentlic etwa# ablehne, wa# ic im Geheimen begün&ige _ und daß 
ic nict# dagegen zu tun vermag, daß in jedem antisemiti<en Kor-
respondenzblatt der Name 'Zarathu&ra' gebrauct wird, hat mic <on 
mehrere Male beinahe krank gemact.% (K 51) Entsprecend konnte der 
spätere Nationalsoziali#mu# nur einen "gereinigten% bzw. vergewaltigten 
Nie$<e verwenden. (E# gibt allerding# auc eine Untersucung von 
1936, die zu dem bündigen Scluß kommt, man müsse im Namen de# 
Nationalsoziali#mu# überhaupt zu einer Verwerfung Nie$<e# gelangen 
_ K 346f.). Nie$<e i& in Wahrheit eher da# Gegenteil seiner Legende 
gewesen _ wie er i.ü. persönlic auffallend sanft und von höflicen Um-
gang#formen gewesen sein soll. In seiner er&en "Unzeitgemäßen Betrac-
tung% z.B. hatte er den Theologen David Friedric Strau## al# Bil-
dung#phili&er entlarvt und erledigt. Beim Tode von Strau## <reibt 
Nie$<e an einen Freund (K 157): "Ge&ern hat man in Ludwig#burg 
David Strauß begraben. Ic hoffe sehr, daß ic ihm die le$te Leben#-
zeit nict er<wert habe und daß er, ohne etwa# von mir zu wissen, ge-
&orben i&.% Zu den höc&en Tugenden aber de# idealen Men<entum#, 
welce# Nie$<e# "Zarathu&ra% dann prei&, gehört e#, "dem anderen 
Scam zu ersparen.% Und gelegentlic <rieb Nie$<e au# dieser Über-
zeugung herau#: "Eine kleine Race i& men<licer al# gar keine Race.% 

Nie$<e i& in der Ge&alt, in der seine Gedanken sic bilden, natürlic 
ein Sohn seiner Zeit. Aber er hat diese Zeit _ die in be&immter Weise 
immer noc die unsere i& _ zugleic auc zu be&immen und auf einen 
Begriff zu bringen ver&anden. Er hat vom Zeitalter de# Nihili#mu# 
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gesprocen und in diese Er<einung in#be#. auc da# Chri&entum ver-
flocten gesehen. 

Fragen wir, wodurc Nie$<e die Situation Europa# (und Deut<-
land#) be&immt sieht, inwiefern er diese Situation akzeptiert, wie er sic 
selb& in ihr ver&eht und wa# er ihr entgegen&ellt _ welcen Weltent-
wurf und welce# Ideal eine# wahrhaftigen Men<en! Ic ziehe dazu 
die veröffentlicten Scriften wie auc den zu Lebzeiten unveröffentlicten 
Naclaß heran, gehe dabei im allgemeinen aber nict auf die zwi<en 
den Früh- und Spät<riften vorhandenen Unter<iede ein, zumal sic 
hier nirgend# von einem radikalen Bruc reden ließe. An Dar&ellungen 
Nie$<e# verdanke ic viel derjenigen von Walter Kaufmann, auc 
wenn mic nict alle ihre Akzente überzeugen. 

Die zweite Fassung von Nie$<e# vielleict au#geglicen&em Buc, der 
"Fröhlicen Wissen<aft%, beginnt 1887 in ihrem nacgetragenen Teil mit 
einem Stü> unter der Über<rift: "Wa# e# mit unserer Heiterkeit auf 
sic hat% (FW 343):  "Da# größte neuere Ereigni#, _ daß 'Gott tot 
i&', daß der Glaube an den cri&licen Gott unglaubwürdig geworden 
i& _ beginnt bereit# seine er&en Scatten über Europa zu werfen. Für 
die wenigen wenig&en#, deren Augen, deren A r g w o h n in den Augen 
&ark und fein genug für die# Scauspiel i&, <eint eben irgendeine 
Sonne untergegangen, irgend ein alte# tiefe# Vertrauen in Zweifel 
umgedreht: ihnen muß unsre alte Welt täglic abendlicer, miß-
traui<er, fremder, 'älter' <einen. In der Hauptsace aber darf man 
sagen: da# Ereigni# selb& i& viel zu groß, zu fern, zu abseit# vom 
Fassung#vermögen vieler, al# daß auc nur seine Kunde <on a n -
g e l a n g t  heißen dürfte; ge<weige denn, daß viele bereit# wüßten, 
w a #  eigentlic sic damit begeben hat _ und wa# alle#, nacdem 
dieser Glaube untergraben i&, nunmehr einfallen muß, weil e# auf ihm 
gebaut, an ihn gelehnt, in ihn hineingewacsen war: zum Beispiel unsre 
ganze europäi<e Moral. Diese lange Fülle und Folge von Abbruc, 
Zer&örung, Untergang, Um&urz, die nun bevor&eht: wer erriete heute 
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<on genug davon, um den Lehrer und Vorau#verkünder dieser un-
geheuren Logik von Scre>en abgeben zu müssen, den Propheten einer 
Verdü&erung und Sonnenfin&erni#, derengleicen e# wahr<einlic noc 
nict auf Erden gegeben hat? ...% 

Bereit# in der fünf Jahre zuvor er<ienen Er&fassung befindet sic da# 
berühmte Stü> "Der tolle Men<% (FW 125): "Habt ihr nict von 
jenem tollen Men<en gehört, der am hellen Vormittage eine Laterne 
anzündete, auf den Markt lief und unaufhörlic <rie: 'ic suce Gott! 
Ic suce Gott!' _ Da dort gerade viele von denen zusammen&anden, 
welce nict an Gott glaubten, so erregte er ein große# Geläcter. I& er 
denn verloren gegangen? sagte der eine. Hat er sic verlaufen wie ein 
Kind? sagte der andere. Oder hält er sic ver&e>t? Fürctet er sic vor 
un#? I& er zu Sciff gegangen? Au#gewandert? _ so <rien und lac-
ten sie durceinander. Der tolle Men< sprang mitten unter sie und 
durcbohrte sie mit seinen Bli>en. 'Wohin i& Gott?', rief er, 'ic will 
e# euc sagen! W i r  h a b e n  i h n  g e t ö t e t , _ ihr und ic! Wir 
alle sind seine Mörder! Aber wie haben wir die# gemact? Wie ver-
mocten wir da# Meer au#zutrinken? Wer gab un# den Scwamm, um 
den ganzen Horizont wegzuwi<en? Wa# taten wir, al# wir diese Erde 
von ihrer Sonne lo#ketteten? Wohin bewegt sie sic nun? Fort von allen 
Sonnen? Stürzen wir nict fortwährend? Und rü>wärt#, seitwärt#, 
vorwärt#, nac allen Seiten? Gibt e# noc ein Oben und ein Unten? 
Irren wir nict wie durc ein unendlice# Nict#? Hauct un# nict der 
leere Raum an? I& e# nict kälter geworden? Kommt nict immerfort 
die Nact und mehr Nact? Müssen nict Laternen am Vormittage an-
gezündet werden? Hören wir nict# von dem Lärm der Totengräber, 
welce Gott begraben? Riecen wir noc nict# von der göttlicen Ver-
wesung? _ Auc Götter verwesen! Gott i& tot! Gott bleibt tot! Und 
wir haben ihn getötet! Wie trö&en wir un#, die Mörder aller Mörder? 
Da# Heilig&e und Mäctig&e, wa# die Welt bi#her besaß, e# i& unter 
unseren Messern verblutet, _ wer wi<t die# Blut von un# ab? Mit 
welcem Wasser könnten wir un# reinigen? Welce Sühnfeiern, welce 
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heiligen Spiele werden wir erfinden müssen? I& nict die Größe dieser 
Tat zu groß für un#? Müssen wir nict selber zu Göttern werden, um 
nur ihrer würdig zu er<einen? E# gab nie eine größere Tat, _ und 
wer nur immer nac un# geboren wird, gehört um dieser Tat willen in 
eine höhere Ge<icte, al# alle Ge<icte bi#her war!'% _ (FW 125) 

Aber um wa# für einen Vorgang handelt e# sic bei dieser Gotte#-
ermordung? Um den Vorgang, daß Gott von Men<en _ oder von 
einer immer zunehmenden Anzahl von Men<en _ verneint wird? 
Daß sic die Men<en lo#sagen von Gott? Offensictlic liegen zwi<en 
jenen, "die nict an Gott glauben%, wie e# da heißt, und dem "tollen 
Men<en% noc Welten! In einem dritten Stü> diese# Buce# hat 
Nie$<e ge<rieben (FW 324): "Nein! Da# Leben hat mic nict 
enttäu<t! Von Jahr zu Jahr finde ic e# vielmehr wahrer, begehren#-
werter und geheimnisvoller, _ von jenem Tage an, wo der große 
Befreier über mic kam, jener Gedanke, daß da# Leben ein Experiment 
de# Erkennenden sein dürfe _ ...% 

Da# Leben ein Experiment de# Erkennenden _ Nie$<e lebt in einem 
Jahrhundert nac Kant. Kant hatte in der gei&igen Welt mit seiner 
"Kritik der reinen Vernunft% von 1781 einen Erdrut< verursact, dessen 
Tragweite kaum über<ä$t werden kann. Ic möcte hier nur einmal 
den Eindru>, den da# Buc Kant# auf Heinric v. Klei& gemact hat, 
zitieren. Klei& <reibt im März 1801 an Wilhelmine von Zenge: "Vor 
kurzem ward ic mit der neueren sogenannten Kanti<en Philosophie 
bekannt _ und Dir muß ic je$t darau# einen Gedanken mitteilen, 
indem ic nict fürcten darf, daß er Dic so tief, so <merzhaft 
er<üttern wird, al# mic. Auc kenn& Du da# Ganze nict hinlänglic, 
um sein Interesse voll&ändig zu begreifen. Ic will indessen so deutlic 
sprecen al# möglic. Wenn alle Men<en &att der Augen grüne Gläser 
hätten, so würden sie urteilen müssen, die Gegen&ände, welce sie da-
durc erbli>ten, s i nd  grün _ und nie würden sie ent<eiden können, 
ob ihr Auge ihnen die Dinge zeigt, wie sie sind, oder ob e# nict etwa# 
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zu ihnen hinzutut, wa# nict ihnen, sondern dem Auge gehört. So i& e# 
mit dem Ver&ande. Wir können nict ent<eiden, ob da#, wa# wir 
Wahrheit nennen, wahrhaft Wahrheit i&, oder ob e# un# nur so 
<eint. I& da# le$te, so i s t  die Wahrheit, die wir hier sammeln, nac 
dem Tode nict mehr _ und alle# Be&reben, ein Eigentum sic zu er-
werben, da# un# auc in da# Grab folgt, i& vergeblic _ Ac, 
Wilhelmine, wenn die Spi$e diese# Gedanken# Dein Herz nict trifft, 
so läcle nict über einen andern, der sic tief in seinem heilig&en Innern 
davon verwundet fühlt. ...% 

In der Tat hatten sic nac Kant mit diesem Gedanken a l l e  lebendi-
geren Gei&er au#einanderzuse$en _ und e# sind unter ihnen robu&ere 
und weniger robu&e gewesen. Zu den weniger robu&en würde neben 
Klei& Hölderlin zählen, zu den robu&eren die Deut<en Ideali&en 
Ficte, Scelling und Hegel. 

Für Nie$<e aber, den 1844 Geborenen, i& die# bereit# wieder die 
Großvätergeneration. Für ihn i& der Tod Gotte# nict eigentlic mehr 
ein persönlic-gei&ige#, sondern bereit# ein kulturelle# Erlebni# _ ob-
gleic er in einem frühen Brief al# Student (Juni 1865 an seine Scwe-
&er) an diese Bewußtsein#lage noc anknüpft: "Wenn wir von Jugend 
an geglaubt hätten, daß alle# Seelenheil von einem Anderen, al# Jesu# 
i&, au#fließe, etwa von Mohammed, i& e# nict sicer, daß wir dersel-
ben Segnungen teilhaftig geworden wären? Gewiß, der Glaube allein 
segnet, nict da# Objektive, wa# hinter dem Glauben &eht. Die# <rei-
be ic dir nur, liebe Li#beth, um dem gewöhnlic&en Bewei#mittel gläu-
biger Men<en damit zu begegnen, die sic auf ihre inneren Erfah-
rungen berufen und darau# die Untrüglickeit ihre# Glauben# herleiten. 
Jeder wahre Glaube i& auc untrüglic, er lei&et da#, wa# die betref-
fende gläubige Person darin zu finden hofft, er bietet aber nict den ge-
ring&en Anhalt zur Begründung einer objektiven Wahrheit.% 

Aber wa# eben ge<ieht, wenn diese# Bewußtsein von der Nict-
Objektivität Gotte# allgemeiner durczusi>ern und sic durczuse$en be-
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ginnt? E# müssen, so Nie$<e, alle bi#herigen Werte der Men<heit 
ihren Rü>halt verlieren. "Der Untergang der m o r a l [ i < e n ]  Welt-
au#legung, die keine S a n k t i o n  mehr hat, nacdem sie versuct hat, 
sic in eine Jenseitigkeit zu flücten, endet in Nihili#mu# 'Alle# hat 
keinen Sinn' .. _ Seit Koperniku# rollt der Men< au# dem Zen-
trum in# x ..% (Naclaß 1885/86) Im Brennpunkt de# Interesse# 
&ehen von daher auc nict mehr die Religionen, sondern allenfall# noc 
die M o r a l e n  _ und nict umson& dürfte e# sein, daß die Pluralbil-
dung diese# Begriffe# (soweit ic jedenfall# sehe) auf Nie$<e zurü>-
geht. E# zeugt für die Generation Nie$<e# bereit# für Unbildung und 
für einen <lecten Ge<ma>, noc an eine Objektivität Gotte# zu den-
ken. E# gibt Glauben _ al# Plural ver&anden _ e# gibt Moralen, 
aber e# gibt nict Gott oder Götter, ja eigentlic nict einmal Moralen, 
e# seien diese denn solce, welce al# überzeugende Produkte der men<-
licen Experimentierfreude, wenn nict gar eine# edlen "I n & i n k t e # % 
sic au#weisen ließen. In diesem Sinne kann Nie$<e sogar sagen: 
"Wie viele neue Götter sind noc möglic! ... Mir selber, in dem der 
religiöse, da# heißt gott b i l d e n d e  In&inkt mitunter wieder lebendig 
werden will: wie ander#, wie ver<ieden hat sic mir jede#mal da# 
Göttlice offenbart! ...% "Um den Men<en herum%, so sagt er an einer 
anderen Stelle, "wird alle# zur Tragödie, um den Halbgott herum alle# 
zum Satyrspiel, und um den Gott herum alle# wie _ vielleict zur 
Welt?% Aber dieser Gott i& für Nie$<e nict mehr dgl. wie der all-
mäctige Scöpfer, sondern eine die Welt zentral symbolisierende Er-
dictung. "I& da# nict eben Göttlickeit, daß e# Götter gibt, aber 
keinen Gott?%, heißt e# im Zarathu&ra. Und Nie$<e meinte <ließlic 
"seinen% Gott, nämlic "Dionyso#% auc gefunden zu haben. "'Du 
<ein& mir Sclimme# im Scilde zu führen, sagte ic einmal zu dem 
Gotte Dionyso#: nämlic die Men<en zu Grunde zu ricten?' _ 
'Vielleict, antwortete der Gott, aber so, daß dabei etwa# für mic 
herau#kommt.' Wa# denn, fragte ic neugierig. _ 'Wer denn? sollte& 
du fragen.' Also sprac Dionyso# und <wieg darauf, in der Art, 
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welce ihm zu eigen i&, nämlic versuceri<. _ Ihr hättet ihn dabei 
sehen sollen! E# war Frühling, und alle# Holz &and in jungem Safte.% 

In seiner er&en bedeutenden Scrift, "Die Geburt der Tragödie% von 
1871 (mit der er sic i.ü. unter der Altphilologenzunft, zu der er ge-
hörte, selber da# Grab grub und die andererseit# die Begei&erung 
Ricard Wagner# hervorrief und Nie$<e zwei &ändig freigehaltene 
Zimmer im Hause Wagner be<erte) hatte Nie$<e noc Apollo und 
Dionyso# einander entgegengese$t, welcen Gegensa$ er später so zu-
sammengefaßt hat: "Mit dem Wort 'dionysi<' i& au#gedrü>t: ein 
Drang zur Einheit, ein Hinau#greifen über Person, Alltag, Gesell-
<aft, Realität, über den Abgrund de# Vergehen#: da# leiden<aftlic-
<merzlice Über<wellen in dunklere, vollere, <webendere Zu&ände; 
ein verzü>te# Jasagen zum Gesamtcarakter de# Leben#, al# dem in 
allem Wecsel Gleicen, Gleic-Mäctigen, Gleic-Seligen; die große 
panthei&i<e Mitfreudigkeit und Mitleidigkeit, welce auc die furct-
bar&en und fragwürdig&en Eigen<aften de# Leben# gutheißt und 
heiligt; der ewige Wille zur Zeugung, zur Fructbarkeit, zur Wieder-
kehr; da# Einheit#gefühl der Notwendigkeit de# Scaffen# und Ver-
nicten#.Mit dem Wort 'apollini<' i& au#gedrü>t: der Drang zum 
vollkommenen Für-sic-sein, zum typi<en 'Individuum', zu allem, wa# 
vereinfact, herau#hebt, &ark, deutlic, unzweideutig, typi< mact: die 
Freiheit unter dem Gese$. An den Antagoni#mu# dieser beiden Natur-
Kun&gewalten i& die Fortentwi>lung der Kun& ebenso notwendig ge-
knüpft, al# die Fortentwi>lung der Men<heit an den Antagoni#mu# 
der Ge<lecter. Die Fülle der Mact und die Mäßigung, die höc&e 
Form der Selb&bejahung in einer kühlen, vornehmen, spröden Scön-
heit: der Apollini#mu# de# helleni<en Willen#. Diese Gegensä$lickeit 
de# Dionysi<en und Apollini<en innerhalb der grieci<en Seele i& 
eine# der großen Rätsel, von dem ic mic angesict# de# grieci<en 
Wesen# angezogen fühlte. Ic bemühte mic im Grunde um nict# al# 
um zu erraten, warum gerade der grieci<e Apollini#mu# au# einem 
dionysi<en Untergrund herau#wacsen mußte: der dionysi<e Griece 
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nötig hatte, apollini< zu werden: da# heißt, seinen Willen zum Unge-
heuren, Vielfacen, Ungewissen, Entse$licen zu brecen an einem Willen 
zum Maß, zur Einfacheit, zur Einordnung in Regel und Begriff. 
Da# Maßlose, Wü&e, Asiati<e liegt auf seinem Grunde: die Tapfer-
keit de# Griecen be&eht im Kampfe mit seinem Asiati#mu#: die Scön-
heit i& ihm nict ge<enkt, so wenig al# die Logik, al# die Natürlickeit 
der Sitte, _ sie i& erobert, gewollt, erkämpft _ sie i& sein S i e g .% 
(WzM Nr. 1050) 

Nun ließe sic denken, daß ein aufkläreri<er Philosoph _ und in diese 
Tradition hat sic Nie$<e ge&ellt _ den Gott Apollo, also den da# 
<arf abgrenzende und bändigende Moment vertretenden zu seinem 
Hau#gott erklärt. Tatsäclic hat Nie$<e diese# Moment auc in der 
Sace niemal# verleugnet, er i& ein <arfer Gegner de# Rousseau<en 
"Zurü> zur Natur% und hat sic auc insofern al# Gegner Darwin#, 
dessen Lehren er für "wahr, aber tödlic% hielt, bekannt, al# er behaup-
tet, e# gibt keine Übergang#formen, sondern jeder Typu# hat seine Grenze, 
und vor allem: da# Niveau der Gattung wird n i c t  im Lauf der 
Entwi>lung gehoben, "der Men< al# Gattung &ellt keinen Fort<ritt 
im Vergleic zu irgend einem anderen Tier dar ... Die reic&en und 
komplexe&en Formen ... gehen leicter zu Grunde: nur die niedrig&en 
halten eine <einbare Unvergänglickeit fe& ... Die kurze Dauer der 
Scönheit, de# Genie#, de# Caesar ... dergleicen vererbt sic nict.% 
(Naclaß Frühj. 1888). Und dennoc hat er plakativ die "asiati<e, 
wilde% Gottheit gewählt und diese dann auc dem Gekreuzigten ent-
gegenge&ellt. Und darin liegt zugleic eine Aufnahme und Korrektur 
wenn nict Umkehrung der Philosophie Scopenhau e r# .  Scopen-
hauer hatte in seinem Hauptwerk "Die Welt al# Wille und Vor&el-
lung% eine These vertreten, die vor und neben ihm auc Scelling 
vertrat, nämlic daß da# "Ursein% der Welt al# "W o l l e n % aufgefaßt 
werden müsse, u.z., bei Scopenhauer, al# ein b l i n d e #  Wollen, ein 
Drang über sic selber hinau# ohne Idee oder Ziel. Diesem irrationalen, 
blinden Willen i& auc der Men< unterworfen, der sic nun nict mehr 
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vermöge seiner Vernunft Zwe>e _ und geradezu göttlice Zwe>e _ zu 
se$en vermag, sondern die Vernunft i& ein Produkt oder Appendix 
diese# Drange# im verborgenen, lebendigen Grunde. Sie i& bi# auf 
einen einzigen Punkt ohnmäctig jenem Grund gegenüber. E# i& inso-
fern auc <openhauer< gedact, wenn Nie$<e in einer frühen Scrift 
<reibt: "In irgendeinem abgelegenen Winkel de# in zahllosen Sonnen-
sy&emen flimmernd au#gegossenen Weltall# gab e# einmal ein Ge&irn, 
auf dem kluge Tiere da# Erkennen erfanden. E# war die hocmütig&e 
und verlogen&e Minute der 'Weltge<icte': aber doc nur eine Minute. 
Nac wenigen Atemzügen der Natur er&arrte da# Ge&irn, und die 
klugen Tiere mußten &erben. _ So könnte jemand eine Fabel erfinden 
und würde doc nict genügend illu&riert haben, wie kläglic, wie <atten-
haft und flüctig, wie zwe>lo# und beliebig sic der men<lice Intellekt 
innerhalb der Natur au#nimmt.% (Über Wahrheit und Lüge im außer-
morali<en Sinn) Scopenhauer hatte die Men<heit al# eine Art 
"Scimmelüberzug% auf einer der zahllosen Kugeln im unendlicen Raume 
ver&anden, und e r  sah jenen einzigen Punkt, jene einzige Mact und 
Möglickeit der Vernunft darin, diesen Sacverhalt al# Faktum in den 
Bli> nehmen zu können, damit zugleic aber sic von jenem wollenden 
Urgrund, der den Men<en insofern immer unglü>lic mact, al# er ihn 
immer vorwärt# reißt oder treibt, ohne ihm doc ein erreicbare# Ziel 
bieten zu können, zu lösen, zu e r l ö s e n  geradezu. Manife& aber wird 
diese Erlösung besonder# auc in der Kun& al# der genialen Betractung 
und Dar&ellung der Welt. In#besondere die Musik kann von ihm dabei 
al# die vollkommene Vergegen&ändlicung de# Urwillen# oder de# ani-
mali<en Leben#grunde# aufgefaßt werden. Daneben versuct Scopen-
hauer eine Moral de# Mitleiden# mit seinem Denksy&em in Einklang zu 
bringen, aber er muß sic selb& einge&ehen, daß sic vor der einmal voll-
zogenen Grundlegung Moral überhaupt al# "Paradox% oder "My&eri-
um% dar&ellen muß.  

Die# i& der <openhauer<e Pessimi#mu# und seine weltverneinende 
Lösung. Die Gegenposition Nie$<e# be&eht nun aber auf der gemein-
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samen Grundlage darin, daß Nie$<e _ sozu#. in einem salto mortale 
_ die Welt nict verneint (und er sieht hier i.ü. Scopenhauer, da# 
Chri&entum und den Buddhi#mu# zusammen), sondern b e j a h t : 
"Wer, gleic mir, mit irgendeiner rätselhaften Begierde sic lange 
darum bemüht hat, den Pessimi#mu# in die Tiefe zu denken und au# 
der halb cri&licen, halb deut<en Enge und Einfalt zu erlösen, mit der 
er sic diesem Jahrhundert zule$t darge&ellt hat, nämlic in Ge&alt der 
<openhauer<en Philosophie; wer wirklic einmal mit einem asiati<en 
und überasiati<en Auge in die weltverneinend&e aller möglicen Denk-
weisen hinein- und hinuntergebli>t hat _ jenseit# von Gut und Böse, 
und nict mehr, wie Buddha und Scopenhauer, im Bann und 
Wahne der Moral _, der hat vielleict ebendamit, ohne daß er e# 
eigentlic wollte, sic die Augen für da# umgekehrte Ideal aufgemact: 
für da# Ideal de# übermütig&en, lebendig&en und weltbejahend&en 
Men<en, der sic nict nur mit dem, wa# war und i&, abgefunden und 
vertragen gelernt hat,  sondern e#, s o  w i e  e #  w a r  u n d  i & , 
wiederhaben will, in alle Ewigkeit hinau#, unersättlic da capo rufend, 
nict nur zu sic, sondern zum ganzen Stü>e und Scauspiele, und nict 
nur zu einem Scauspiele, sondern im Grunde zu dem, der gerade die# 
Scauspiel nötig hat _ und nötig mact: weil er immer wieder sic 
nötig hat _ und nötig mact -- Wie? Und die# wäre nict _ 
c i r c u l u s  v i t i o s u s  d e u s  [ein Teufel#krei# al# Gott]?% (Jen-
seit# von Gut und Böse Nr. 56) Von hier au# klärt sic für Nie$<e 
zunehmend sein grundlegende# Ver&ändni# der Welt, da# vielleict am 
hinreißend&en in einem Stü> au# dem Naclaß der actziger Jahre 
er<eint (wobei zwar auc Nie$<e bewußt i&, daß e# ein "An sic% der 
Welt gar nict gibt und e# sic also auc hier um ein Gedanken-
experiment handeln muß, aber diese# Experiment hat sic sozu#. für 
Nie$<e zunehmend bewährt und verdictet): "Wißt ihr auc, wa# mir 
'die Welt' i&? Soll ic sie euc in meinem Spiegel zeigen? Diese Welt: 
ein Ungeheuer von Kraft, ohne Anfang, ohne Ende, eine fe&e, eherne 
Größe von Kraft, welce nict größer, nict kleiner wird, die sic nict 
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verbrauct, sondern nur verwandelt, al# Ganze# unveränderlic groß, 
ein Hau#halt ohne Au#gaben und Einbußen, aber ebenso ohne Zu-
wac#, ohne Einnahmen, vom 'Nict#' um<lossen al# von seiner 
Grenze, nict# Ver<wimmende#, Ver<wendete#, nict# Unendlic-
Au#gedehnte#, sondern al# be&immte Kraft einem be&immten Raum 
eingelegt, und nict einem Raume, der irgendwo 'leer' wäre, vielmehr 
al# Kraft überall, al# Spiel von Kräften und Kraftwellen zugleic Ein# 
und Viele#, hier sic häufend und zugleic dort sic mindernd, ein Meer 
in sic selber &ürmender und flutender Kräfte, ewig sic wandelnd, ewig 
zurü>laufend, mit ungeheuren Jahren der Wiederkehr, mit einer Ebbe 
und Flut seiner Ge&altungen, au# den einfac&en in die vielfältig&en 
hinau#treibend, au# dem Still&en, Starr&en, Kälte&en hinau# in da# 
Glühend&e, Wilde&e, Sic-selber-Widersprecend&e, und dann wieder 
au# der Fülle heimkehrend zum Einfacen, au# dem Spiel der Wider-
sprüce zurü> bi# zur Lu& de# Einklang#, sic selber bejahend noc in 
dieser Gleicheit seiner Bahnen und Jahre, sic selber segnend al# da#, 
wa# ewig wiederkommen muß, al# ein Werden, da# kein Sattwerden, 
keinen Überdruß, keine Müdigkeit kennt _ : diese meine d i o n y s i < e 
Welt de# Ewig-sic-selber-Scaffen#, de# Ewig-sic-selber-Zer&ören#, 
diese Geheimni#welt der doppelten Wollü&e, die# mein 'Jenseit# von 
Gut und Böse', ohne Ziel, wenn nict im Glü> de# Kreise# ein Ziel 
liegt, ohne Willen, wenn nict ein Ring zu sic selber guten Willen hat 
_ wollt ihr einen N a m e n  für diese Welt? Eine L ö s u n g  für alle 
ihre Rätsel? Ein L i c t  auc für euc, ihr Verborgen&en, Stärk&en, 
Uner<ro>end&en, Mitternäctlic&en? _ D i e s e  W e l t  i &  d e r 
W i l l e  z u r  M a c t  _  u n d  n i c t #  a u ß e r d e m ! Und auc 
ihr selb& seid dieser Wille zur Mact _ und nict# außerdem!% 
(Sclecta III, 917) 

In diesem Zusammenhang i& nun auc Nie$<e# berühmte Wieder-
kunft#lehre zu nennen, welce weder mit dgl. wie Seelenwanderung noc 
mit dgl. wie der altte&amentlicen Wei#heit, daß unter der Sonne 
nict# Neue# ge<ehe, zu tun hat: "Wie, wenn dir eine# Tage# oder 
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Nact# ein Dämon in deine einsam&e Einsamkeit nac<lice und dir 
sagte: 'Diese# Leben, wie du e# je$t leb& und gelebt ha&, wir& du noc 
einmal und noc unzählige Male leben müssen; und e# wird nict# 
Neue# daran sein, sondern jeder Scmerz und jede Lu& und jeder Ge-
danke und Seufzer und alle# unsäglic Kleine und Große deine# Leben# 
muß dir wiederkommen, und alle# in derselben Reihe und Folge _ und 
ebenso diese Spinne und diese# Mondlict zwi<en den Bäumen, und 
ebenso dieser Augenbli> und ic selber. Die ewige Sanduhr de# Da-
sein# wird immer wieder umgedreht _ und du mit ihr, Stäubcen vom 
Staube!' _ Würde& du dic nict niederwerfen und mit den Zähnen 
knir<en und den Dämon verflucen, der so redete? Oder ha& du einmal 
einen ungeheuren Augenbli> erlebt, wo du ihm antworten würde&: 'du 
bi& ein Gott und nie hörte ic Göttlicere#!' Wenn jener Gedanke über 
dic Gewalt bekäme, er würde dic, wie du bi&, verwandeln und viel-
leict zermalmen; die Frage bei allem und jedem 'will& du die# noc 
einmal und noc unzählige Male?' würde al# da# größte Scwergewict 
auf deinem Handeln liegen! Oder wie müßte& du dir selber und dem 
Leben gut werden, um nac nict# m e h r  z u  v e r l a n g e n , al# nac 
dieser le$ten ewigen Be&ätigung und Besiegelung?% _ (Die fröhlice 
Wissen<aft 341) 

Nie$<e hat diese Lehre vermutlic von Heine, der gelegentlic <reibt: 
"... Die Zeit i& unendlic, aber die Dinge in dieser Zeit, die faßlicen 
Körper, sind endlic; sie können zwar in die klein&en Teilcen zer&ieben, 
doc diese Teilcen, die Atome, haben ihre be&immte Zahl, und be&immt 
i& auc die Zahl der Ge&altungen, die sic gottselb& au# ihnen hervor 
bilden; und wenn auc noc so lange Zeit darüber hingeht, so müssen 
doc, nac den ewigen Kombination#gese$en diese# ewigen Wieder-
holung#spiel#, alle Ge&altungen, die auf der Erde <on gewesen, sic 
wieder begegnen, anziehen, ab&oßen, küssen, verderben ...% (bei W. 
Kaufmann, Nie$<e #.372 _ Nie$<e kannte nacwei#lic diesen 
Text) Gleicwohl be<reibt Nie$<e diese Einsict, au# welcer herau# 
er seinen "Zarathu&ra% <rieb, wie eine religiöse Erleuctung und 
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Wiedergeburt: "Die Grundkonzeption de# Werke#, der Ewige-
Wiederkunft#-Gedanke, die höc&e Formel der Bejahung, die 
überhaupt erreict werden kann _, gehört in den Augu& de# Jahre# 
1881: er i& auf ein Blatt hingeworfen, mit der Unter<rift: '6000 
Fuß jenseit# von Men< und Zeit'. Ic ging an jenem Tage am See 
von Silvaplana durc die Wälder; bei einem mäctigen pyramidal 
aufgetürmten Blo> unweit Surlei macte ic halt. Da kam mir dieser 
Gedanke. _ Recne ic von diesem Tage ein paar Monate zurü>, so 
finde ic, al# Vor-zeicen, eine plö$lice und im Tief&en ent<eidende 
Veränderung meine# Ge<ma>#, vor allem in der Musik. Man darf 
vielleict den ganzen Zarathu&ra unter die Musik recnen; _ sicerlic 
war eine Wieder-geburt in der Kun& zu hören, eine Vorau#bedingung 
dazu. In einem kleinen Gebirg#bade unweit Vi@enza, Re@oaro, wo ic 
den Frühling de# Jahr# 1881 verbracte, entde>te ic, zusammen mit 
meinem maestro und Freunde Peter Ga&, einem gleicfall# 'Wieder-
geborenen', daß der Phönix Musik mit leicterem und leuctenderem 
Gefieder, al# er je gezeigt, an un# vorüberflog. Recne ic dagegen von 
jenem Tage an vorwärt#, bi# zur plö$licen und unter den unwahr-
<einlic&en Verhältnissen eintretenden Niederkunft im Februar 1883 
_ die Sclußpartie ... wurde genau in der heiligen Stunde fertig, in 
der Ricard Wagner in Venedig &arb _ so ergeben sic actzehn 
Monate für die Scwanger<aft.% (Ecce Homo) 

Zarathu&ra i& der Lehrer der Wiederkunft und de# Übermen<en. Wir 
braucen nun zum Ab<luß nur den Gedanken de# Übermen<en _ 
oder auc einfac: de# für Nie$<e idealen Men<en _ noc näher zu 
be<reiben, um gleiczeitig deutlic zu macen, wa# seine Kritik bzw. 
Zurü>weisung de# Chri&entum# meint.  

"... Seht, welce Fülle i& um un#! Und au# dem Überflusse herau# i& 
e# <ön hinau# zu bli>en auf ferne Meere. Ein& sagte man Gott, wenn 
man auf ferne Meere bli>te; nun aber lehre ic euc sagen: Übermen<. 
... De# Übermen<en Scönheit kam zu mir al# Scatten. Ac, meine 
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Brüder! Wa# gehn mic noc _ die Götter an! _ % (Also sprac 
Zarathu&ra) Kennzeicnend für den Übermen<en sind "die  j a -
s a g e n d e n  Affekte: der Stolz, die Freude, die Gesundheit, die Liebe 
der Ge<lecter, die Feind<aft und der Krieg, die Ehrfurct, die 
<önen Gebärden, Manieren, Gegen&ände, der &arke Wille, die Zuct 
der hohen Gei&igkeit, der Wille zur Mact, die Dankbarkeit gegen Erde 
und Leben: alle#, wa# reic i& und abgeben will und da# Leben be-
<enkt und vergoldet und verewigt und vergöttlict _ die ganze Gewalt 
v e r k l ä r e n d e r  Tugenden ... alle# Gutheißende, Jasagende, Ja-
tuende _ % Dieser Übermen< aber i& nict allein eine Zukunft#vision 
Nie$<e#, sondern e# hat ihn je und je <on gegeben, und e# wird ihn 
allerding# auc immer nur hier und da geben: % ... e# i& n i c t  meine 
Frage, wa# den Men<en ablö&: sondern, welce Art Men< al# höher-
wertige gewählt, gewollt, g e z ü c t e t  werden  soll  ...  Die  Men<-
heit  &ellt n i c t  eine Entwi>lung zum Besseren oder Stärkeren oder 
Höheren dar, in dem Sinne, in dem e# heute geglaubt wird: der 
Europäer de# 19. Jahrhundert# i&, in seinem Werte, bei weitem unter 
dem Europäer der Renaissan@e; Fortentwi>lung i& <lecterding# nict 
mit irgendwelcer Notwendigkeit Erhöhung, Steigerung, Ver&ärkung 
... in einem andren Sinne gibt e# ein fortwährende# G e l i n g e n 
einzelner Fälle an den ver<ieden&en Stellen der Erde und au# den ver-
<ieden&en Kulturen herau#, in denen in der Tat sic e i n  h ö h e r e r 
T y p u #  d a r & e l l t : etwa#, da# im Verhältni# zur Gesamt-Men<-
heit eine Art 'Übermen<' i&. Solce Glü>#fälle de# großen Gelingen# 
waren immer möglic und werden vielleict immer möglic sein. Und 
selb& ganze Stämme, Ge<lecter, Völker können unter Um&änden 
einen solcen T r e f f e r  dar&ellen ...%  "... Über sic selber lacen,  wie  
man lacen müßte, um a u #  d e r  g a n z e n  W a h r h e i t  h e r a u # 
zu lacen, _ dazu hatten bi#her die Be&en nict genug Wahrheit#sinn 
und die Begabte&en viel zu wenig Genie! ... Ein&weilen i& e# noc 
ganz ander#, ein&weilen i& die Komödie de# Dasein# sic selber noc 
nict 'bewußt geworden', ein&weilen i& e# immer noc die Zeit der Tra-
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gödie, die Zeit der Moralen und Religionen. ...% (Die fröhl. Wiss. 1) 
"... So fremd seid ihr dem Großen mit eurer Seele, daß euc  der 
Übermen< f u r c t b a r  sein würde in seiner Güte! Und ihr Weisen 
und Wissenden, ihr würdet vor dem Sonnenbrande der Wei#heit 
flücten, in dem der Übermen< mit Lu& seine Na>theit badet! ...% 
(Also sprac Zarathu&ra) Ein, wenn nict d a #  Mu&erbeispiel für 
diesen Men<en aber i& für Nie$<e G o e t h e  gewesen:  "...Wa#  er  
wollte, da# war T o t a l i t ä t ; er bekämpfte da# Au#einander von Ver-
nunft, Sinnlickeit, Gefühl, Wille ..., er di#ziplinierte sic zur 
Ganzheit, er < u f  sic ... Goethe konzipierte einen &arken, hocgebil-
deten, in allen Leiblickeiten ge<i>ten, sic selb& im Zaume habenden, 
vor sic selber ehrfürctigen Men<en, der sic den ganzen Umfang und 
Reictum der Natürlickeit zu gönnen wagen darf, der &ark genug zu 
dieser Freiheit i&; den Men<en der Toleranz, nict au# Scwäce, 
sondern au# Stärke, weil er da#, woran die durc<nittlice Natur zu 
Grunde gehn würde, noc zu seinem Vorteil zu braucen weiß; den 
Men<en, für den e# nict# Verbotene# mehr gibt, e# sei denn die 
Scwäce, heiße sie nun La&er oder Tugend ... Ein solcer f r e i -
g e w o r d n e r  Gei& &eht mit einem freudigen und vertrauenden Fata-
li#mu# mitten im All, im G l a u b e n , daß nur da# Einzelne ver-
werflic i&, daß im Ganzen sic alle# erlö& und bejaht _ e r  v e r -
n e i n t  n i c t  m e h r  ... Aber ein solcer Glaube i& der höc&e aller 
möglicen Glauben: ic habe ihn auf den Namen de# D i o n y s o # 
getauft.% (Gö$endämmerung IX 49) 

Diesen Typu# Men< _ und irgendwelce objektiven Gotte#begriffe 
oder "Hinterwelten% kommen, wie gesagt, für Nie$<e nict mehr in 
Frage _ se$t er dem cri&licen Men<en entgegen, der ein gesamte# 
abendländi<e# Weltgebäude geprägt hat, hinter dessen Fassade aber 
für Nie$<e doc nur Hohlheit und Verlogenheit herr<en. Die 
Men<heit hat nac Nie$<e# Beobactung auc in Wahrheit und im 
Grunde da# Chri&entum <on verlassen, sie hat e# nur noc nict k o n -
s e q u e n t e r w e i s e verlassen:  % ... Wohin kam da# le$te Gefühl von 
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An&and, von Actung vor sic selb&, wenn unsre Staat#männer sogar, 
eine son& sehr unbefangne Art Men< und Anticri&en der Tat durc 
und durc, sic heute noc Chri&en nennen und zum Abendmahl gehn? 
... Ein junger Für& an der Spi$e seiner Regimenter, practvoll al# 
Au#dru> der Selb&suct und Selb&überhebung seine# Volk# _ aber,  
o h n e  jede Scam, sic al# Chri&en bekennend! ... W e n  verneint 
denn d a #  Chri&entum? w a #  heißt e# 'Welt'? Daß man Soldat, 
daß man Ricter, daß man Patriot i&; daß man sic wehrt; daß man 
auf seine Ehre hält; daß man seinen Vorteil will; daß man & o l z  i& 
... Jede Praktik jede# Augenbli>#, jeder In&inkt, jede zur T a t wer-
dende Wert<ä$ung i& heute anticri&lic: wa# für eine M i ß g e b u r t 
v o n  F a l < h e i t  muß der moderne Men< sein, daß er sic tro$dem 
n i c t  < ä m t , Chri& noc zu heißen!% (Der Anticri& Nr. 38) 

Nun vollzieht Nie$<e gleiczeitig allerding# auc eine eigentümlice 
Unter<eidung zwi<en dem Chr i & e n t u m , welce# zweitausend Jahre 
lang herr<te, und J e s u #  al# dem verkannten Urheber dieser Reli-
gion: "Da# Wort <on 'Chri&entum' i& ein Mißver&ändni# _, im 
Grunde gab e# nur Einen Chri&en, und der &arb am Kreuz. Da# 
'Evangelium' & a r b  am Kreuz. Wa# von diesem Augenbli> an 
'Evangelium' heißt, war bereit# der Gegensa$ dessen, wa# e r  gelebt:  
eine '< l i m m e  Bot<aft', ein D y # a n g e l i u m . E# i& fal< bi# 
zum Unsinn, wenn man in einem 'Glauben' .. da# Abzeicen de# 
Chri&en sieht: bloß die cri&lice P r a k t i k , ein Leben so wie der, der 
am Kreuze &arb, e# l e b t e , i& cri&lic .. Heute noc i& s o l c e # 
Leben möglic, für g e w i s s e  Men<en sogar notwendig: da# ecte, 
da# ursprünglice Chri&entum wird zu allen Zeiten möglic sein .. 
N i c t  ein Glauben, sondern ein Tun, ein Viele#-n i c t -tun vor 
allem, ein andre# S e i n  ... Bewußtsein#-Zu&ände, irgendein Glau-
ben, ein Für-wahr-halten zum Beispiel _ jeder Psycolog weiß da# 
_ sind ja vollkommen gleicgültig und fünften Range# gegen den Wert 
der In&inkte: &renger geredet, der ganze Begriff gei&iger Ursäclickeit 
i& fal<. Da# Chri&sein, die Chri&lickeit auf ein Für-wahr-halten, auf 
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eine bloße Bewußtsein#-Phänomenalität reduzieren, heißt die Chri&lic-
keit negieren. I n  d e r  T a t  g a b  e #  g a r  k e i n e  C h r i & e n . 
Der 'Chri&', da#, wa# man seit zwei Jahrtausenden Chri& heißt, i& 
bloß ein psycologi<e# Selb&-Mißver&ändni#. Genauer zugesehen, 
herr<ten in ihm, t r o $  allem 'Glauben', b l o ß  die In&inkte _ und 
w a #  f ü r  I n # t i n k t e ! _ ... (Der Anticri& 39) "Nict ein 
'Glaube' unter<eidet den (ecten) Chri&en: der Chri& handelt, er 
unter<eidet sic durc ein a n d r e #  Handeln. Daß er dem, der böse 
gegen ihn i&, weder durc Wort noc im Herzen Wider&and lei&et. 
Daß er keinen Unter<ied zwi<en Fremden und Einheimi<en, zwi<en 
Juden und Nictjuden mact. ... Daß er sic gegen niemanden erzürnt, 
niemanden gering<ä$t. Daß er sic bei Gerict#höfen weder sehn läßt 
noc in Anspruc nehmen läßt ('nict <wören'). Daß er sic unter 
keinen Um&änden, auc im Falle bewiesener Untreue de# Weibe#, von 
seinem Weibe <eidet. _  ... Da# Leben de# Erlöser# war nict# 
andre# al# d i e s e  Praktik, _ sein Tod war auc nict# andre# .. Er 
hatte keine Formeln, keinen Ritu# für den Verkehr mit Gott mehr nötig 
_ er weiß, wie e# allein die P r a k t i k  de# Leben# i&, mit der man 
sic 'göttlic', 'selig', 'evangeli<', jeder Zeit ein 'Kind Gotte#' fühlt. 
N i c t  'Buße', n i c t  'Gebet um Vergebung' sind Wege zu Gott: 
die e v a n g e l i < e  P r a k t i k  a l l e i n  führt zu Gott, sie eben i&t 
'Gott' _  Wa# mit dem Evangelium a b g e t a n  war, da# war da# 
Judentum der Begriffe 'Sünde', 'Vergebung der Sünde', 'Glaube', 
'Erlösung durc den  Glauben'  _  die ganze jüdi<e K i r c e n -Lehre 
war in der 'frohen Bot<aft' verneint. Der tiefe In&inkt dafür, wie 
man l e b e n  müsse, um sic 'im Himmel' zu fühlen, um sic 'ewig' zu 
fühlen, während man sic bei jedem andren Verhalten durcau# n i c t 
'im Himmel fühlt': die# alle# i& die psycologi<e Realität der 'Er-
lösung'. _ Ein neuer Wandel, n i c t  ein neuer Glaube ... _ (Der 
Anticri& 33) "Da# 'Himmelreic' i& ein Zu&and de# Herzen# _ nict 
etwa#, da# 'über der Erde' oder 'nac dem Tode' kommt. Der ganze 
Begriff de# natürlicen Tode# fehlt im Evangelium: der Tod i& keine 
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Brü>e, kein Übergang, er fehlt, weil einer ganz andern, bloß <ein-
baren, bloß zu Zeicen nü$licen Welt zugehörig. Die 'Tode#&unde' i& 
kein cri&licer Begriff _ die 'Stunde', die Zeit, da# physi<e Leben 
und seine Krisen sind gar nict vorhanden für den Lehrer der 'frohen 
Bot<aft' ... Da# 'Reic Gotte#' i& nict#, da# man erwartet; e# 
hat kein Ge&ern und kein Übermorgen, e# kommt nict in 'tausend 
Jahren' _ e# i& eine Erfahrung an einem Herzen; e# i& überall da, e# 
i& nirgend# da ...% (Der Anticri&)  

Etwa# überspi$t, ließe sic sagen: Der Er&e "Anticri&% i& für Nie$<e 
Jesu# selber gewesen (so J.Figl). E# würde allerding# zugleic _ auc 
hier wieder _ gesagt werden müssen, daß Nie$<e# Jesu# &ark 
j o h a n n e i < e  Züge trägt. Und de# weiteren auc, daß Jesu# für 
Nie$<e n i c t  in seinem Sinne ein Übermen< war. Gelegentlic 
vereinnahmt er ihn: "Jesu# sagte zu seinen Juden: 'da# Gese$ war für 
Knecte ... Wa# geht un# Söhne Gotte# die Moral an!'% (Jenseit# 
von Gut und Böse 164) Aber dann heißt e# auc wieder: "(Jesu#) 
&arb zu früh; er hätte selber seine Lehre widerrufen, wäre er bi# zu 
meinem Alter gekommen! Edel genug war er zum Widerrufen!% (Also 
sprac Zarathu&ra I 21) Oder im Zusammenhang mit Sokrate#, einem 
_ neben Goethe _ anderen Ideal Nie$<e#: "Wenn alle# gut geht, 
wird die Zeit kommen, da man, um sic sittlic-vernünftig zu fördern, 
lieber die Memorabilien de# Sokrate# zur Hand nimmt al# die Bibel, 
und wo Montaigne und Horaz al# Vorläufer und Wegweiser zum 
Ver&ändni# de# einfac&en und unvergänglic&en Mittler-Weisen, de# 
Sokrate#, benu$t werden. ... Vor dem Stifter de# Chri&entum# hat 
Sokrate# die fröhlice Art de# Ern&e# und jene W e i # h e i t  v o l l e r 
S c e l m e n & r e i c e vorau#, welce den be&en Seelenzu&and de# 
Men<en au#mact. Überdie# hatte er den größeren Ver&and.% (Sclecta 
I S. 915) 

Nie$<e hat in "Ecce homo% ge<rieben: "Ic bin auf grieci<, und 
nict nur auf grieci<, der A n t i c r i &  ...% oder an anderer Stelle: 
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"Hat man mic ver&anden: Dionyso# oder der Gekreuzigte!% Seine Zu-
rü>weisung de# Chri&entum# nimmt er au#drü>lic im Namen de# 
Griecentum# vor. Gleicwohl &ößt er hier auc auf Grenzen: "Ic 
bewundere die Tapferkeit und Wei#heit de# Sokrate# in allem, wa# er 
tat, sagte _ und nict sagte. Dieser spötti<e und verliebte Unhold und 
Rattenfänger Athen#, der die übermütig&en Jünglinge zittern und 
<luczen macte, war nict nur der weise&e Scwä$er, den e# gegeben 
hat: er war ebenso groß im Scweigen. Ic wollte, er wäre auc im 
le$ten Augenbli>e de# Leben# <weigsam gewesen _ vielleict gehörte 
er dann in eine noc höhere Ordnung der Gei&er. War e# nun der Tod 
oder da# Gift oder die Frömmigkeit oder die Bo#heit _ irgendetwa# 
lö&e ihm in jenem Augenbli> die Zunge, und er sagte: 'O Kriton, ic 
bin dem A#klepio# einen Hahn <uldig.' Diese# läcerlice und furct-
bare 'le$te Wort' heißt für den, der Ohren hat: 'O Kriton, d a # 
L e b e n  i &  e i n e  K r a n k h e i t !'  I& e# möglic! Ein Mann wie er, 
der heiter und vor aller Augen wie ein Soldat gelebt hat _ war 
Pessimi&! Er hatte eben nur eine gute Miene zum Leben gemact und 
zeitleben# sein le$te# Urteil, sein inner&e# Gefühl ver&e>t! Sokrate#, 
Sokrate# hat a m  L e b e n  g e l i t t e n ! Und er hat noc seine Race 
dafür genommen _ mit jenem verhüllten, <auerlicen, frommen und 
bla#phemi<en Worte! Mußte ein Sokrate# sic auc noc räcen? War 
ein Gran Großmut zu wenig in seiner überreicen Tugend? _ Ac 
Freunde! Wir müssen auc die Griecen überwinden!% (Die fröhlice 
Wissen<aft 340)  

Scließen wir mit _ noc einmal _ &arken Worten von Nie$<e: 
"(Eine mäctige Natur) fragt den Teufel danac, ob sie selig wird _ 
sie hat kein solce# Interesse am Glü> ... sie i& Kraft, Tat, Begierde.% 
(Naclaß 1887) Oder au# der Perspektive de# Betracter# begriffen: 
"Wie wir in der Natur herumgehen, li&ig und froh, um die allem 
eigene Scönheit zu entde>en und gleicsam auf der Tat zu ertappen, 
wie wir bald bei Sonnen<ein, bald bei gewitterhaftem Himmel, bald 
in der bleic&en Dämmerung einen Versuc macen, jene# Stü> Kü&e 
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mit Felsen, Meerbucten, Ölbäumen und Pinien so zu sehen, wie e# zu 
seiner Vollkommenheit und Mei&er<aft kommt: So sollten wir auc 
unter den Men<en umhergehen, al# ihre Entde>er und Au#späher, 
Gute# und Böse# ihnen erweisend, damit die ihnen eigene Scönheit sic 
offenbare, welce bei diesem sonnenhaft, bei jenem gewitterhaft und bei 
einem dritten er& in der halben Nact und bei Regenhimmel sic entfal-
tet. I& e# denn verboten, den b ö s e n   Men<en al# eine wilde Land-
<aft zu g e n i e ß e n , die ihre eigenen kühnen Linien und Lictwirkungen 
hat, wenn derselbe Men<, so lange er sic gut und gese$lic &ellt, 
unserm Auge wie eine Verzeicnung und Karikatur er<eint und al# ein 
Fle>en in der Natur un# Pein  mact? _ Ja, e# i& verboten: Bi#her 
war e# nur erlaubt, im M o r a l i < - G u t e n  nac Scönheit zu sucen, 
_ Grund genug, daß man so wenig gefunden und sic so viel nac 
imaginären Scönheiten ohne Knocen hat umtun müssen! _ So gewiß 
e# hundert Arten von Glü> bei den Bösen gibt, von denen die Tugend-
haften nict# ahnen, so gibt e# an ihnen auc hundert Arten von Scön-
heit: und viele sind noc nict entde>t.% (Morgenröte Nr. 468) 

In Nie$<e &ellt sic eine be&immte verneinende Umdrehung de# Prote-
&anti#mu# dar. Er hat einerseit# den in der abendländi<en _ und in 
Deut<land eben in#besondere durc den Prote&anti#mu# ge-prägten _ 
Kultur heraufkommenden Nihili#mu# d i a g n o # t i z i e r t und ihm 
andererseit# etwa# entgegenzuse$en versuct, da# nict mehr 
Chri&entum, sondern au#drü>lic A n t i c r i & e n t u m  war _ und 
allerding#: Anticri&entum auf g r i e c i <! Fakti< dürfte e# auc ein 
j ü d i < e #  (bzw. judaisierende#) Anticri&entum geben, und die ur-
cri&lice Gedankenbildung hatte möglicerweise auc eher diese# im 
Bli>, al# sie den Begriff prägte. Jedenfalls hatte sic da# Evangelium 
von Anfang an immer nac zwei Seiten hin zu verwahren: nac der 
Seite der Gese$lickeit und nac der de# Liberali#mu#. Vielleict wird 
aber auc da# sic al# cri&lic b e h a u p t e n d e  Anticri&entum (und 
ein andere# cri&licerseit# ern&zunehmende# wird e# ohnehin niemal# 
geben) al# eine V e r b i n d u n g au# diesen beiden erweisen.    


